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Am 24. November 2034 geschieht das Unfassbare: Eine riesige Barriere legt sich um unser Sonnensystem, und die Sterne erlöschen. Wir schreiben das Jahr 2068: Für den Privatdetektiv Nick Stavrianos ist der sternenlose Himmel bereits eine Alltäglichkeit geworden. Außerdem hat er andere Sorgen: Er muss die junge Laura finden, ein Mädchen, das trotz einer schweren Gehirnschädigung aus einem Pflegeheim entwischt ist. Die Spur führt nach Hongkong, ins Zentrum der Genforschung. Doch bevor er Laura findet, wird Nick selbst gefangengenommen und von skrupellosen Forschern programmiert. Und dann erkennt er, dass zwischen dem verschwundenen Mädchen und der Barriere ein unglaublicher Zusammenhang besteht …
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Einen Klienten, der mich im Schlaf anruft, darf man getrost als paranoid bezeichnen.

Nun ja, kein Mensch möchte, dass ein heikles Thema an einem gewöhnlichen Videophon abgehandelt wird. Selbst wenn es keine Wanzen im Zimmer gibt, so entstehen doch bei der Umwandlung des codierten Signals in Bild und Ton elektrische Streufelder, die noch einen ganzen Block weiter zu empfangen sind. Die meisten Menschen geben sich aber mit der üblichen Lösung zufrieden: eine kleine Modifikation des Gehirns, die es in die Lage versetzt, die Decodierung des Signals selbst vorzunehmen und geradewegs an die Seh- und Hörzentren weiterzuleiten. Mit dem Modul, das ich benutze, nämlich Chiffre (von Neuro-Comm, fünftausendneunhundertundneunundneunzig Dollar), kann man dem Anrufer sogar antworten, ohne tatsächlich zu sprechen: Ein virtueller Kehlkopf sorgt für optimale Sicherheit in beiden Richtungen.

Sollte man meinen. Doch auch das Gehirn hat seine kleinen, feinen Streufelder. Man nehme also einen supraleitenden Detektor – kaum größer als eine Schuppe im Haar –, hefte ihn dem Opfer unbemerkt an die Kopfhaut, und schon ist man im Bild. Problemlos lassen sich so die Nervenimpulse verfolgen, die bei dieser Art von ›Ersatz‹-Wahrnehmung durchs Gehirn wandern, und ebenso problemlos in die entsprechenden Bilder und Töne übersetzen.

Daher also Dreamer (von Axon, siebzehntausendneunhundert Dollar). Es dauert einige Zeit, bis die nötigen Vorarbeiten für dieses Modul erledigt sind; aber wenn so nach sechs Wochen das individuelle Schema erst einmal feststeht, nach dem das begriffliche Denken in Nervenimpulse umgesetzt wird (und umgekehrt), dann ist man auf die Sinnesorgane und ihre Vermittlertätigkeit nicht länger angewiesen. Was der Anrufer einem zu sagen wünscht, das weiß man einfach, ohne dass man überhaupt einen Sprecher – ob virtuell oder nicht – vor sich sieht und hört. Auf dieser Ebene der Gehirntätigkeit kann, unter normalen Umständen, von einem Abhören keine Rede mehr sein. Natürlich gibt es einen Haken an der Sache: Die meisten Menschen finden es im Wachzustand höchst störend, wenn sich fremde Gedanken einfach so in ihrem Bewusstsein kristallisieren – manche nehmen sogar Schaden daran. Deshalb sollte man besser schlafen, wenn man auf diese Weise telefoniert.

Mit Träumen hat es, trotz des Namens, nichts zu tun; ich wache einfach auf und weiß es:

Laura Andrews ist zweiunddreißig Jahre alt, einhundertsechsundfünfzig Zentimeter groß, fünfundvierzig Kilogramm schwer. Kurzes, glattes braunes Haar, blassblaue Augen, lange, schmale Nase, anglo-irischer Typ. Sehr schwarze Haut. Wie bei den meisten Australiern mit ungenügender UV-Toleranz hat man auch ihren Genen etwas nachgeholfen; nun lässt die Melaninproduktion in der verdickten obersten Hautschicht nichts mehr zu wünschen übrig.

Laura Andrews leidet an einem schweren, angeborenen Hirnschaden. Sie kann gehen, sie kann essen, aber sie kann weder sich nicht mitteilen noch irgendetwas von dem verstehen, was man ihr sagt. Die Ärzte sagen, dass sie von ihrer Umwelt wenig mehr wahrnimmt als ein sechs Monate altes Baby. Seit ihrem fünften Lebensjahr ist sie Patientin am hiesigen Hilgemann-Institut.

Vier Wochen ist es her, dass ein Wärter ihr ständig verschlossenes Zimmer öffnete, um das Frühstück zu bringen, und feststellen musste, dass sie verschwunden war. Man suchte im Gebäude, dann auf dem Gelände und rief schließlich die Polizei. Die suchte noch einmal, auch in der weiteren Umgebung, klopfte an alle Türen, um die Anwohner zu befragen – vergebens. In Lauras Zelle fand sich kein Hinweis auf ein gewaltsames Eindringen, auch die Überwachungskameras hatten nicht die geringste Besonderheit aufgezeichnet. Die Polizei verhörte das Personal lange und gründlich, aber es fand sich niemand, der unter der Last eines etwaigen schlechten Gewissens zusammenbrach und gestand, das arme Mädchen weggezaubert zu haben.

Vier Wochen später noch immer keine Spur. Keiner, der sie gesehen hatte. Keine Leiche. Keine Lösegeldforderung. Die Polizei hatte den Fall offiziell noch nicht zu den Akten gelegt, doch schien alles getan. Man konnte es nur noch mit Abwarten probieren.

Manchmal ergab sich etwas beim Warten.

Meine Aufgabe soll sein, Laura Andrews zu finden und sicher ins Hilgemann-Institut zurückzubringen – oder wenigstens ihre Leiche zu finden –, sowie die nötigen Beweise zu besorgen, um die Verantwortlichen vor Gericht bringen zu können.

Mein anonymer Klient (Klientin?) vermutet, dass Laura entführt wurde, hüllt sich aber hinsichtlich eines Motivs in Schweigen. Im Augenblick habe ich kein Urteil, das ist nicht der Zustand, in dem man sich eine Meinung bilden kann: Hat man den Kopf voll mit Wissen, das einem auf diese Weise eingetrichtert wurde, dann sieht man die Sache zu sehr aus der Perspektive des Auftraggebers und geht womöglich irgendwelchen Lügen auf den Leim.

Ich öffne die Augen, schleppe mich mühsam aus dem Bett und hinüber zu dem Terminal in der Ecke des Zimmers. Ich habe es zum Prinzip gemacht, die finanzielle Seite niemals über Neuroinput abzuhandeln. Ein paar wenige Tasten, und ich sehe, dass man meinem Konto einen ausreichenden Honorarvorschuss angewiesen hat. Akzeptiere ich die Überweisung, dann bestätige ich dem Klienten, dass ich den Fall übernommen habe. Ich denke nach, ich muss die Einzelheiten noch einmal zurückrufen, ich muss wissen, was für einen Auftrag ich da übernehme: Es gibt immer einen Rest von Traumlogik bei solchen Telefonaten, ein Verdacht, dass man am Morgen erwachen und feststellen wird, dass alles nichts als Unsinn ist. Schließlich bestätige ich den Zahlungseingang.

Es ist eine heiße Nacht. Ich trete auf den Balkon und blicke auf den Fluss hinunter. Sogar früh um drei wimmelt es auf dem Wasser von Leuten, die sich vergnügen. Orange- und limonenfarben fluoreszieren die Segel der Windsurfer in der Dunkelheit; hin- und herzuckende Scheinwerfer von Zwölfmeterjachten strahlen heller als die Sonne. Auf den drei großen Brücken drängen sich Fußgänger und Radfahrer. Am östlichen Himmel, über dem Casino, blitzt und wirbelt die Leuchtreklame; gigantische Hologramme von Spielkarten, Würfeln, Champagnergläsern tanzen durch die Luft. Schläft denn keiner mehr in dieser Welt?

Ich blicke hinauf in den schwarzen, leeren Himmel und gerate, unerklärlicherweise, fast in Verzückung. Wir haben heute keinen Mond, keine Wolken, keine Planeten, und die einförmige Schwärze verweigert jederlei Anhaltspunkt, jederlei tröstliche Illusion über die Ausdehnung des Raums. Es könnte das andere Ende des Weltraums sein, worauf ich starre, es könnte auch die Innenseite meiner Augenlider sein. Ein Gefühl von Übelkeit und Schwindel steigt auf – kein Wunder, wenn Platzangst und die erneute Einsicht in die schlicht un-menschlichen Dimensionen der Barriere miteinander im Wettstreit liegen. Ich schaudere – sehr kurz, sehr heftig –, dann ist es vorbei.

Karen, meine verstorbene Frau, steht plötzlich neben mir auf dem Balkon. Auch diese Halluzination ist das Produkt eines Neuromoduls. Sie legt einen Arm um meine Hüfte und sagt: ›Nick? Was ist los?‹ Ihre Hand ist kühl, sie spreizt die Finger und streicht wie mit Spinnenbeinen über meinen Bauch. Fast hätte ich sie gefragt, ob sie jemals die Sterne vermisst habe. Aber ich lasse es sein. Das würde lächerlich sentimental klingen. Gut, dass ich mich gerade noch beherrschen kann.

Ich schüttle den Kopf. »Nichts.«

 

Das Grün auf dem Gelände des Hilgemann-Instituts ist so üppig und saftig, wie die Gentechnik – und ein leistungsfähiges Bewässerungssystem – es nur erlauben, auch wenn man im Hochsommer nichts als braune, vertrocknete Pflanzen erwarten sollte. In der Vormittagshitze glitzert der Rasen, als läge noch der Morgentau darüber; zweifellos wird er aus unterirdischen Leitungen ständig bewässert. Unter Bäumen, die irgendwie an Ahorn erinnern, schlendere ich den Weg zum Hauptgebäude entlang. Das Image, das man sich hier leistet, ist wirklich kostspielig. Ein so unbekümmerter Umgang mit Wasser muss bei den heutigen Preisen, die fast schon eine Strafe sind, mit astronomischen Summen zu Buche schlagen. Dabei sollen sie sich in den nächsten Monaten verdoppeln. Die dritte Kimberley-Pipeline, die das Wasser von den Stauseen zweihundertfünfzig Kilometer weiter im Norden hierher transportieren soll, ist inzwischen schon viermal teurer als geplant geworden. Die Pläne für eine Entsalzungsanlage sind auf Eis gelegt, wieder einmal – vermutlich hat eine Überschwemmung des Markts für Meeresmineralien dem Projekt den Todesstoß gegeben.

Der Weg mündet in eine kreisförmige Auffahrt, die ein Rondell umschließt, ein einziges Meer von Blumen in allen Farben. Genmanipulierte Kolibris (Marke IS) schweben über den Blüten, schießen wieder davon; ich bleibe stehen und beobachte sie eine Weile. Nur zu gerne würde ich einmal erleben, wie einer der Vögel seine Programmierung vergisst und aus dem Rondell entflieht. Ein vergeblicher Wunsch, natürlich.

Das Gebäude ist aus Holzimitat gebaut, im Stil eines Hotels oder Rasthauses im Grünen. Hilgemann-Institute gibt es auf der ganzen Welt, obwohl man keinen Menschen dieses Namens finden wird, der dafür verantwortlich zu machen wäre. Jedermann weiß, dass International Services seinen Marketingberatern ein kleines Vermögen bezahlte, damit sie den bestmöglichen Namen für den Geschäftszweig ›Psychiatrische Einrichtungen‹ fanden. (Ob das Wissen um die Herkunft des Namens dem Geschäft schadet oder im Gegenteil umsatzfördernd wirkt, weiß ich wirklich nicht.) IS betreibt auch Kliniken, Einrichtungen der Jugendfürsorge, Schulen, Universitäten, Gefängnisse und – neuerdings – auch Klöster. Für meinen Geschmack sehen sie alle wie Hotels aus.

Ich will zum Empfangsschalter gehen, aber das erübrigt sich.

»Mr. Stavrianos?«

Dr. Cheng, die Stellvertreterin des ärztlichen Direktors, mit der ich kurz telefoniert habe, wartet schon in der Halle auf mich. Das ist ungewöhnlich zuvorkommend und bringt mich um die Chance, meine Nase unbeaufsichtigt in alle möglichen Ecken zu stecken. Hier gibt es keine weißen Kittel, ihr Kleid hat ein verrücktes Muster in der Art von Escher: endlose Reihen von Blüten oder Vögeln, je nach Betrachtungsweise. Sie führt mich durch eine Tür mit der Aufschrift ›Zutritt nur für Personal‹ und weiter durch ein Labyrinth von Korridoren bis zu ihrem Büro. Wir setzen uns, abseits eines spartanischen Schreibtisches, in bequeme Polsterstühle.

»Ich weiß es sehr zu schätzen, dass Sie mich so kurzfristig empfangen haben.«

»Nicht der Rede wert. Wir sind mehr als froh, an der Aufklärung mitarbeiten zu können. Auch wir wollen Laura finden, unbedingt. Aber eines muss ich Ihnen sagen: Ich kann mir nicht vorstellen, was Lauras Schwester sich von einer Klage gegen uns verspricht. Das hilft Laura doch nicht weiter, oder?«

Ich nicke beifällig. Vielleicht ist die Schwester – oder ihr Anwalt – mein Auftraggeber; aber wenn schon, wozu all diese Geheimnistuerei? Auch wenn ich nicht hier eingetrudelt wäre und mich als Vertreter der Gegenseite zu erkennen gegeben hätte, dann hätten die Hilgemann-Anwälte auch so angenommen, dass man einen Detektiv einschalten würde, früher oder später. Sie hatten längst ihren eigenen engagiert, so viel stand fest.

»Sagen Sie mir, was Ihrer Meinung nach mit Laura passiert ist.«

Dr. Cheng runzelt die Stirn. »Eines ist absolut sicher: Sie kann sich nicht aus eigener Kraft befreit haben. Laura könnte nicht einmal mit einer Türklinke umgehen. Jemand hat sie herausgeholt. Zwar ist das hier kein Gefängnis, doch haben wir ein nicht zu unterschätzendes Kontrollsystem. Nur ein sehr geschickter, sehr gut ausgerüsteter … Spezialist kann sie hier herausgeholt haben – in wessen Auftrag und aus welchem Grund, das kann ich mir beim besten Willen nicht denken. Für Lösegeldforderungen ist es inzwischen schon zu spät; abgesehen davon ist ihre Schwester nicht vermögend.«

»Könnten sie die falsche Person erwischt haben? Vielleicht sollte ein anderer Ihrer Patienten entführt werden – einer, dessen Familie ein beträchtliches Lösegeld zahlen könnte –, und sie haben ihren Irrtum erst bemerkt, als es zu spät war.«

»Das wäre denkbar.«

»Kennen Sie ein mögliches Opfer? Ein Patient aus sehr vermögendem …«

»Das kann ich wirklich nicht …«

»Nein, natürlich nicht. Entschuldigen Sie.« Auf ihrem Gesicht ist zu lesen, dass es wohl mehr als ein Name ist, der ihr durch den Kopf geht. Aber sie will natürlich nicht, dass ich deren Familien mit Fragen belästige. »Ich nehme an, Sie haben Ihre Sicherheitsvorkehrungen verstärkt?«

»Auch darüber kann ich leider nichts sagen.«

»Natürlich. Sprechen wir von Laura. Was ist mit ihrer Behinderung? Woher stammt dieser Hirnschaden?«

»Das lässt sich nicht mit Bestimmtheit sagen.«

»Gut, aber Sie haben doch eine Theorie? Welche möglichen Ursachen kommen in Frage? Röteln, Syphilis, Aids? Drogenmissbrauch der Mutter? Nebenwirkungen eines Medikaments, von Pflanzenschutzmitteln, Lebensmittelzusätzen …?«

Sie schüttelt mit Nachdruck den Kopf. »Das alles ist mit ziemlicher Sicherheit auszuschließen. Ihre Mutter hat alle üblichen Vorsorgeuntersuchungen absolviert, sie war nicht krank, sie war nicht drogensüchtig. Und mit einer keimschädigenden oder mutagenen Substanz lässt sich Lauras Zustand nicht erklären. Sie finden bei ihr keinerlei Missbildung, keine Stoffwechselstörung, keine abnormen Proteine, keine Gewebeveränderungen …«

»Warum ist sie dann so zurückgeblieben?«

»Es sieht so aus, als ob bestimmte wichtige Nervenverbindungen, die sich in einem frühen Stadium bilden, bei Laura fehlen – und dieses Fehlen machte jede weitere normale Entwicklung unmöglich. Die Frage ist, warum sich diese Nervenverbindungen nicht gebildet haben. Wie ich schon sagte, wir sind uns nicht sicher, doch vermute ich, dass es ein komplexer genetischer Defekt ist, ein Zusammenwirken mehrerer eher unauffälliger Faktoren, das sich dann bei der Embryonalentwicklung so katastrophal auswirkt.«

»Wüssten Sie das nicht, wenn es ein genetisches Problem wäre? Könnte man nicht ihre DNA untersuchen?«

»Es liegt kein bekannter und katalogisierter Defekt des Erbguts vor, wenn Sie das meinen – was nur beweist, dass es für die Gehirnentwicklung wesentliche Gene gibt, die wir erst noch identifizieren müssen.«

»Ist die Behinderung in ihrer Familie schon früher aufgetreten?«

»Nein, aber wenn mehrere Gene daran beteiligt sind, ist das nicht weiter überraschend; die Wahrscheinlichkeit, dass bei einem Verwandten dieselben Bedingungen vorliegen, ist gering.« Sie runzelt die Stirn. »Verzeihen Sie, aber hilft Ihnen das irgendwie bei der Suche?«

»Nun ja, wenn ein Hersteller von Medikamenten oder Lebensmitteln dafür verantwortlich wäre, dann würde er seine Interessen zu wahren versuchen. Es ist eine Weile her, ich weiß, aber es könnte doch sein, dass irgendein wenig bekanntes Forscherteam kurz vor einem wichtigen Durchbruch steht: Angenommen, sie könnten bald beweisen, dass das Wundermittel X, das einzig wahre Antidepressivum der dreißiger Jahre, in einem von hunderttausend Fällen aus einem Embryo das macht, was bei Laura passiert ist. Sie kennen sicher die Geschichte von Holistic Health Products in den Vereinigten Staaten: Bei sechshundert Menschen kam es zum Nierenversagen, nachdem sie regelmäßig ihre kleinen Aufheller eingenommen hatten. Und der Hersteller engagierte ein Dutzend professioneller Killer, und alle Opfer starben nach und nach bei bedauerlichen Unglücksfällen. Bei einem Toten kommt die Schadenersatzklage billiger als bei einem Lebenden. Gut, eine Entführung macht wenig Sinn, aber wer weiß? Vielleicht müssen sie Laura untersuchen, um sich mit Argumenten für den Prozess zu versorgen?«

»Für mich klingt das alles ziemlich paranoid.«

Ich zucke mit den Schultern. »Eine Berufskrankheit.«

Sie lacht. »Ihre oder meine? Aber lassen wir das. Ich habe Ihnen gesagt, dass es sich in Lauras Fall um einen angeborenen Defekt handelt.«

»Aber Sie sind sich nicht absolut sicher.«

»Nein.«

Ich stelle die üblichen Fragen zum Personal: Neueinstellungen und Entlassungen in den letzten Monaten … jemand, der Schulden oder andere Probleme hatte … jemand, der seinem Arbeitgeber eins auswischen wollte … Das alles hatte die Polizei schon mehr als einmal durchgemacht, aber nach vier Wochen ergebnislosen Nachforschens konnte auch irgendein unbeachtetes Detail sich als bedeutsam erweisen.

Nichts dergleichen.

»Kann ich ihr Zimmer sehen?«

»Aber sicher.«

Wir gehen durch Korridore, an deren Decken im Abstand von zehn Metern Kameras montiert sind. Ich schätze, dass man an wenigstens sieben Kameras vorbei muss, wenn man zu Lauras Zimmer geht, gleich aus welcher Richtung man kommt. Ein Daten-Chamäleon ist nicht billig, aber für sieben Stück mochte das Budget eines wirklichen Profis schon reichen. Hatte man so einen stecknadelkopfgroßen Prozessor erst einmal in der Datenleitung untergebracht, dann speicherte er das Bildsignal eines bestimmten Augenblicks – wenn der Korridor leer war – und gab es anschließend anstelle des richtigen Bildes weiter. Natürlich musste man beim Ein- und Ausblenden des gefälschten Bildes mit einigem hochfrequenten Rauschen rechnen, aber das war vom Rauschen eines normalen Videobands nicht zu unterscheiden. Solange man nicht jeden Meter des Lichtleiterkabels unter dem Elektronenmikroskop auf die winzigen Einstiche hin untersuchte, würde man nie feststellen können, ob eine solche Manipulation stattgefunden hat.

Die Tür, die ferngesteuert geöffnet und geschlossen wird, ist ein kaum größeres Hindernis.

Das Zimmer ist klein und spärlich möbliert. Auf einer Wand breitet sich ein fröhlich-buntes Bild mit Blumen und Vögeln aus. Es ist nicht das, was ich beim Erwachen gern sehen würde, aber was wusste ich schon über Lauras Geschmack. Es gibt ein einziges großes Fenster neben dem Bett, das fest in der Wand verankert ist und nicht den Eindruck macht, als hätte man bei seiner Konstruktion auch ans Öffnen gedacht. Die Scheibe ist aus hochfestem Kunststoff, der auch einer Gewehrkugel standhalten würde, obwohl man ihn mit der richtigen Ausrüstung schneiden und wieder verschließen kann, ohne dass eine sichtbare Naht bleibt. Ich nehme meine Kamera aus der Tasche und mache ein paar Aufnahmen; im polarisierten Licht des Laserblitzes konnte das schon anders aussehen. Aber auch das Falschfarbenbild zeigt keine Spannungslinien. Diese Fensterscheibe hat niemand angerührt.

Um die Wahrheit zu sagen: Es gibt nichts, was ich hier tun kann, was nicht die Spurensicherung der Polizei schon vor mir und besser getan hat. Sicher haben sie den Teppichboden holographisch auf Fußabdrücke untersucht, sicher haben sie ihn abgesaugt und jeden einzelnen Fusel, jeden Krumen biologischer Substanz analysiert. Sicher haben sie das Bettzeug ins Labor geschafft und auch den Boden draußen vor dem Fenster nicht vergessen, der das eine oder andere mikroskopisch kleine Indiz liefern konnte. Aber zumindest habe ich jetzt eine genaue Vorstellung von diesem Zimmer; das ist eine solide Grundlage für Spekulationen über die Vorgänge jener Nacht.

Dr. Cheng begleitet mich zurück in die Empfangshalle.

»Darf ich Sie etwas fragen, das nichts mit Laura zu tun hat?«

»Bitte?«

»Haben Sie hier viele Patienten mit Barrieren-Phobie?«

Sie lacht und schüttelt den Kopf. »Nicht einen einzigen. Barrieren-Phobie ist leider ganz aus der Mode gekommen.«

 

Weil ich mein Geschäft verstehe und weil ich innerhalb gewisser Grenzen auch zahlungsfähig bin, kann ich jederzeit über jede beliebige Person etwas herausfinden. Und das ohne allzu viel Mühe. Martha Andrews ist neununddreißig Jahre alt und arbeitet als Systemanalytikerin für WestRail. Sie ist geschieden und hat das Sorgerecht für ihre beiden Söhne. Ihr Einkommen ist durchschnittlich, ihre Schulden sind es auch, und ihre bescheidene Dreizimmerwohnung gehört ihr immerhin zu zweiundvierzig Prozent. Das Geld für das Hilgemann-Institut kommt aus einem Fond, den ihre Eltern hinterlassen haben. Ihr Vater starb vor drei Jahren, die Mutter ein Jahr später. Nicht gerade das geeignete Objekt für eine Erpressung.

Nach wie vor ist die wahrscheinlichste Hypothese die, dass Laura das Opfer einer Verwechslung wurde; das passt zwar nicht zu der professionellen Arbeitsweise der Entführer, aber einen Fehler macht schließlich jeder mal. Was ich jetzt brauche, ist eine Liste aller Patienten im Hilgemann. Auch einige Details über das Personal könnten nicht schaden.

Ich rufe den gewohnten Hacker-Service an.

Das Klingeln scheint irgendwo tief aus meinem Schädel zu kommen. Es ist offensichtlich, dass die Psychologen von Neuro-Comm diesen akustischen Effekt erdacht haben, um den Eindruck von Vertraulichkeit zu erwecken. Mich beeindruckt es nicht, ich kriege Platzangst. Gleichzeitig verblassen die Farben der Außenwelt, meine Augen sehen nur noch schwarz-weiß: Das soll die Ablenkung vermindern, aber tatsächlich empfindet man auch das nur als einen weiteren lästigen Zaubertrick.

Bella antwortet wie immer beim vierten Klingeln. Vielleicht ein Meter vor mir taucht ihr Gesicht auf, hebt sich lebhaft und lebensecht von dem Schwarzweiß der wirklichen Welt ab. Kopf und Hals, mehr von ihr ist nicht zu sehen, als würde ein Scheinwerfer vor abgedunkeltem Saal eine Bühnenszene ausleuchten. Sie lächelt kühl. »Andrew! Schön, Sie zu sehen. Was kann ich für Sie tun?« ›Andrew‹ heißt eine der Masken, die Chiffre für mich – sozusagen als Interface – nach draußen projiziert. Auch ihr Gesicht ist möglicherweise eine elektronisch erzeugte Maske, die Wort für Wort wiedergibt, was ein wirklicher Mensch im Hintergrund zu sagen wünscht – könnte aber auch ein reines Kunstprodukt sein, nichts weiter als das Interface irgendeiner Maschine, angefangen beim Ultra-Tech-Anrufbeantworter bis hin zur Personifikation des Computersystems selbst, das das Hacken besorgt. Mir ist es gleich, wer oder was Bella ist, solange sie/er/es oder alle zusammen mir die gewünschten Informationen liefern.

›Das Hilgemann-Institut in Perth. Ich brauche die Kranken- und Personalakten, komplett.‹

›Wie weit zurück?‹

›Ähm … sagen wir dreißig Jahre, wenn die Daten on line verfügbar sind. Ist der alte Kram archiviert und kostet der Zugriff ein Vermögen, dann vergessen Sie’s.‹

Sie nickt. ›Zweitausend Dollar.‹

Ich versuche nicht, zu handeln. Ich kenne meine Bella. ›Gut.‹

›Rufen Sie in vier Stunden wieder an. Benutzen Sie das Kennwort »Paradigma«.‹

Als mein Zimmer wieder die vertrauten Farben angenommen hat, fällt mir ein, dass zweitausend Dollar für Martha Andrews womöglich eine Menge Geld sind – von den fünfzehntausend ganz zu schweigen, die ich schon als Vorschuss bekommen habe. Natürlich, wenn ihre Anwälte zuversichtlich waren, was eine hohe Schadenersatzsumme plus fetter Spesen betraf, dann bedeuteten fünfzehntausend Dollar gar nichts. Dass sie anonym bleiben wollte, war übrigens nicht weniger ehrenrührig als meine Praktik, beim Telefonieren mit Bella einen anderen Namen zu benutzen. Wer sich nicht leisten kann, jedweder illegalen Methode aus dem Weg zu gehen, der sollte immer ein paar Sicherungen eingebaut haben, wenn er nicht eine Anklage wegen Beihilfe riskieren will.

Soll ich mit Martha sprechen? Ich sehe keinen Grund, warum ihre Anwälte etwas dagegen haben sollten. Und wenn sie mich eigenhändig engagiert hat (was nicht völlig ausgeschlossen ist, denn warum sollte sie nicht über Geldquellen verfügen, die mir verborgen geblieben waren?), dann war ihr die Anonymität doch wohl wichtiger gewesen als die unmissverständliche Aufforderung, ihr vom Leib zu bleiben.

Mir bleibt nichts anderes übrig, als zu tun, als hätte ich zu keiner Zeit über die Identität meines Auftraggebers nachgedacht – auch wenn es in Wahrheit so ist, dass bis zur Stunde dieser Punkt das Faszinierendste an der ganzen Sache ist.

 

Martha sieht ihrer Schwester sehr ähnlich, vielleicht mit etwas mehr Fleisch auf den Knochen – ganz bestimmt aber mit sehr viel mehr Problemen. Am Telefon hat sie mich gefragt, für wen ich arbeite. ›Für das Institut?‹ Als ich sagte, dass ich den Namen des Auftraggebers nicht nennen dürfe, schien sie das als Bestätigung zu nehmen. (Tatsächlich ist das ziemlich absurd; IS gehört mehr als die Hälfte der Pinkerton-Agentur, so dass sie niemals einen kleinen, selbständigen Detektiv engagieren würden.) Jetzt, als ich ihr gegenübersitze, bin ich fast sicher, dass ihre Frage nicht geheuchelt war.

»Also wirklich, ich bin der letzte Mensch, der Ihnen helfen könnte, Laura zu finden. Das Institut war für sie verantwortlich, nicht ich. Ich verstehe nicht, wie so etwas passieren konnte!«

»Sicher, aber lassen wir die Schuldfrage doch für einen Augenblick beiseite. Haben Sie eine Idee, warum jemand Laura entführen könnte?«

Sie schüttelt den Kopf. »Wem sollte das etwas nützen?« Die Küche, in der wir sitzen, ist winzig und makellos sauber. Im Zimmer nebenan spielen ihre beiden Jungen, was in diesem Sommer alle spielen, ›Tibetische Zen-Dämonen auf LSD-Trip gegen haitianische Voodoo-Götter unter Kokain‹ – und sie spielen es nicht nur im Kopf wie die reichen Kinder: Ein markerschütternder Schrei von drüben, dass die Mutter zusammenzuckt, dann ein lauter Knall, Freudenschreie. »Wie ich schon sagte, ich kann Ihnen nicht mehr darüber sagen als irgendjemand sonst. Vielleicht wurde sie gar nicht entführt, vielleicht ist sie auf irgendeine Weise zu Schaden gekommen. Dass man sie misshandelte, meine ich, oder vielleicht hat man ein neues Medikament an ihr getestet, mit fatalen Folgen? Das sind nur Vermutungen, aber Sie sollten eine solche Möglichkeit nicht ganz ausschließen. Vorausgesetzt, Sie sind tatsächlich an der Wahrheit interessiert.«

»Sie standen Laura sehr nahe?«

Sie runzelt die Stirn. »Nahe? Hat man es Ihnen nicht gesagt, was mit ihr los ist?«

»Aber Sie fühlen sich ihr verpflichtet? Haben Sie sie manchmal besucht?«

»Nein, nie. Es hatte keinen Sinn, sie zu besuchen. Sie hätte nicht begriffen, was es bedeutete. Vielleicht hätte sie nicht einmal bemerkt, dass jemand da war.«

»Dachten Ihre Eltern auch so?«

Sie zuckt mit den Schultern. »Meine Mutter hat regelmäßig nach ihr gesehen, einmal im Monat. Sie hat sich nichts vorgemacht, sie wusste, dass es für Laura keinen Unterschied machte, aber es gehörte sich eben. Ich will sagen, sie hätte ein schlechtes Gewissen gehabt, wenn sie es nicht getan hätte. Und als es dann die Module gab, die das beheben können, da war es schon zur festen Gewohnheit geworden. Aber ich für meinen Teil hatte damit nie Probleme; Laura ist für mich eigentlich kein Mensch, und ich wäre eine Heuchlerin, wenn ich etwas anderes sagen würde.«

»Darf ich das so verstehen, dass Sie für Ihren Auftritt vor Gericht doch noch etwas Betroffenheit einüben werden?«

Sie lacht, sie nimmt mir diese Bemerkung nicht übel. »Nein. Wir klagen auf Schadenersatz, nicht auf Schmerzensgeld. Es geht um die Verletzung der Aufsichtspflicht, nicht um die Gefühle der Angehörigen. Vielleicht bin ich eine Opportunistin, aber einen Meineid schwören werde ich nicht.«

 

Auf der Bahnfahrt zurück in die Stadt mache ich mir so meine Gedanken. Könnte Martha die Entführung eingefädelt haben, um Schadenersatz zu kassieren? Dass sie auf Schmerzensgeld verzichtete, dass sie nicht ein Maximum an Profit herauszuschlagen versuchte, konnte ein bewusster Schachzug sein, um die Sympathie des Gerichts auf ihrer Seite zu haben. Doch gibt es mindestens einen schwachen Punkt in dieser Theorie: Warum hatte sie dann kein Lösegeld eingeplant? Sie hätte es gerichtlich vom Hilgemann zurückfordern können. Damit hätte sie ein plausibles Motiv für die Entführung geliefert. Warum sollte sie ein Geheimnis daraus machen, das nach einer Erklärung schreit und den Verdacht eines Betrugs geradezu auf sich zieht?

Endlich der qualvollen, erstickenden Enge des Untergrunds entronnen, stelle ich fest, dass das Gewühl oben auf den Straßen kaum erträglicher ist. Eine Menge Leute, die sich nach Feierabend auf die Jagd nach Sonderangeboten gemacht haben – Überbleibsel des Weihnachtsgeschäfts –, Straßenmusikanten, die so untalentiert sind, dass ich mich am liebsten auf sie gestürzt und alle Buchungen ihrer kleinen Kreditkartenautomaten rückgängig gemacht hätte.

›Du bist ein mieses Stück‹, sagt Karen, und ich nicke dazu.

Während ich auf den Sandwich-Mann zugehe, nehme ich mir ganz fest vor, keinen Blick auf ihn zu verschwenden. Aber wenige Schritte hinter ihm drehe ich mich um und starre ihn unverhohlen an. Sein gottergeben gesenktes Gesicht ist bleich wie der Tod – ›Gott weiß, warum er uns weiße Haut gegeben hat!‹ –, und er trägt einen schwarzen Anzug, in dieser Hitze wohl das vorweggenommene Fegefeuer. Inmitten der hell gekleideten Menschen mit ihren nackten Armen und Beinen wirkt er wie ein Missionar des neunzehnten Jahrhunderts, den es auf einen afrikanischen Marktplatz verschlagen hat. Ich habe den Mann schon früher gesehen, mit denselben Tafeln auf Brust und Rücken, mit derselben beschwörenden Botschaft:

 

SÜNDER,

BEKEHRT EUCH!

DAS GERICHT

IST NAH!

 

Nah! Nach dreiunddreißig Jahren nah! Kein Wunder, wenn man immerzu nur auf den Boden vor seinen Füßen starrt. Was, zum Teufel, ist in seinem Kopf vorgegangen in diesen drei Jahrzehnten? Wacht er morgens auf und sagt sich – nun zum zehntausendsten Mal: ›Heute! Heute ist der Tag!‹ Das ist nicht Glaube, das ist Idiotie.

Ich stehe ein Weile da und beobachte ihn. Er geht langsam auf und ab, immer dieselbe Strecke, macht halt, wenn die Menschenflut zu stark gegen ihn anbrandet. Die meisten ignorieren ihn, aber ich sehe einen halbwüchsigen Jungen, der ihn wie aus Versehen anrempelt und zur Seite stößt. Hämische Freude überkommt mich, ich kann es nicht ändern, gleichzeitig schäme ich mich.

Ich habe keinen Grund, diesen Mann zu hassen. Leute, die an das Weltgericht und das kommende Tausendjährige Reich glauben, gibt es in allen Schattierungen – von frommen Idioten bis zu raffinierten Geschäftemachern, von ausgeflippten Wassermann-Jüngern bis zu terroristischen Massenmördern. Wer zu den Kindern des Chaos gehörte, der wanderte nicht mit Reklametafeln durch die Straßen. Dieses pathetische Aufziehmännchen für Karens Tod verantwortlich zu machen ist einfach Nonsens.

Aber es hilft nicht; während ich weitergehe, sehe ich noch immer das Gesicht des Mannes vor mir, das sich nun langsam in blutigen Brei verwandelt. Und es tut mir gut.

 

Ich war acht Jahre alt, als die Sterne erloschen.

Es war am 15. November 2034, zwischen 8 Uhr 11 und 8 Uhr 27 westeuropäischer Zeit.

Mit eigenen Augen habe ich jenen kreisrunden schwarzen Fleck nicht gesehen, der an dem der Sonne entgegengesetzten Punkt der Ekliptik zu wachsen begann, als würde sich der Schlund eines kohlschwarzen kosmischen Wurms öffnen. Ein Schlund, der sich anschickte, die ganze Welt zu verschlingen. Im Fernsehen habe ich es gesehen, ja, mehr als hundert Mal und aus jeder möglichen Perspektive – aber auf dem Bildschirm schien es nichts weiter als ein billiger Effekt aus Hollywoods Trickkiste zu sein (auf den Satellitenbildern war dieser Eindruck noch stärker; war das grelle Sonnenlicht herausgefiltert, dann konnte man deutlich erkennen, wie sich der ›Schlund‹ jenseits unseres Zentralgestirns wieder schloss – ein Vorgang von erschreckender, aber sehr künstlich wirkender Präzision).

Wie hätte ich es mit eigenen Augen sehen sollen, wo es doch in Perth später Nachmittag war, als es passierte. Die Nachricht erreichte uns noch vor Sonnenuntergang, und zusammen mit meinen Eltern stand ich auf dem Balkon, während es dämmerte. Wir warteten. Als ich Venus aufgehen sah und es den Erwachsenen lautstark verkündete, verlor mein Vater die Fassung und schickte mich auf mein Zimmer. Ich weiß nicht mehr, was ich gesagt habe; bestimmt kannte ich schon den Unterschied zwischen Sternen und Planeten, aber vielleicht habe ich irgendeinen albernen Witz gemacht. Als ich dann aus dem Fenster meines Zimmers starrte – ich hatte die Wahl zwischen einer schmutzigen Scheibe und einem staubigen Fliegengitter –, da sah ich – nichts. Einfach nichts, wie hätte mich das beeindrucken sollen. Später, als ich endlich ungehindert einen Blick auf den leeren Himmel werfen konnte, versuchte ich pflichtgemäß ehrfürchtig zu staunen. Es ging nicht. Der Blick war nicht aufregender als in einer Nacht mit geschlossener Wolkendecke. Es dauerte einige Jahre, bis ich verstand, wie erschüttert meine Eltern gewesen sein mussten.

Es gab Unruhen an diesem Tag, die Menschen liefen Amok. Wirklich schlimm war es natürlich da, wo die Erdenbürger das Schauspiel am Himmel mit eigenen Augen sehen konnten. Das war eine Frage von Längengrad und Wetter. Vom Westpazifik bis hinüber nach Brasilien war es Nacht, doch lagen über dem größten Teil von Nord- und Südamerika dichte Wolken. Klar war der Himmel über Peru, Kolumbien, Mexiko und Südkalifornien, also waren Lima, Bogota, Mexiko City und Los Angeles am härtesten betroffen. In New York, wo das Schauspiel elf Minuten nach drei in der Frühe begann, war es bitterkalt bei bedecktem Himmel, weshalb die Stadt weitgehend verschont blieb. Brasilia und Sao Paulo rettete das erste Licht des Morgens.

Hierzulande gab es keine Krawalle; auch für die Ostküste war der Sonnenuntergang zu spät gekommen, und so saßen die meisten Australier wie festgewachsen vor ihren Fernsehern und ließen andere Leute plündern und Häuser anzünden. Der Weltuntergang – das war einfach eine Nummer zu groß für dieses Land, das konnte es nur in Übersee geben. In Sydney kamen weniger Menschen zu Tode als an einem gewöhnlichen Silvesterabend.

Im Rückblick scheint es mir, als folgten die Erklärungsversuche dem Ereignis auf dem Fuße. Erklärungen, soviel man wollte. Die Analyse der Sternbedeckungen hatte praktisch sofort ergeben, welcher bemerkenswerten Symmetrie der Vorgang gehorchte; vielleicht war das für mich Antwort genug. Schon sechs Monate später erreichten die ersten Sonden die Barriere, wie man die undurchdringliche schwarze Wand praktisch von Anfang an genannt hatte – was immer man später über ihre wahre Natur herausfinden würde.

Die Barriere ist eine geometrisch perfekte Kugel mit einem Radius von zwölf Milliarden Kilometern, was etwa dem doppelten Abstand des Pluto von der Sonne entspricht; die Sonne steht im Mittelpunkt der Kugel. Die Barriere war mit einem Mal da, das Werk eines Augenblicks, obwohl der Abstand Erde/Sonne von acht Lichtminuten den Eindruck eines schwarzen Schlunds entstehen ließ, der langsam größer wurde und sich schließlich über das ganze Sonnensystem stülpte. Wo die Erde der Barriere am nächsten war, erloschen die Sterne zuerst, auf Höhe der Ekliptik jenseits der Sonne entsprechend der Laufzeit des Lichts zuletzt.

Die Barriere stellt zwar eine räumlich exakt abgegrenzte Fläche dar, doch fehlt ihr jede materielle Basis. Man könnte an den Ereignishorizont eines Schwarzen Lochs denken, nur dass er in diesem Fall konkav gekrümmt ist. Die Barriere absorbiert das Sonnenlicht vollständig und sendet selbst nichts als eine Art kosmischer Hintergrundstrahlung aus, die aber weit energieärmer als die tatsächliche Hintergrundstrahlung ist, die uns nicht länger erreichen kann. Nähert sich eine Sonde der Barriere, dann stellt man eine starke Rotverschiebung fest, ebenso eine Zeitdilatation an Bord des Raumfahrzeugs – doch wurden nie Gravitationskräfte gemessen, die diese Effekte hätten erklären können. Bringt man Sonden auf eine Bahn, die die Barriere kreuzt, dann scheinen sie in immer kleineren Schritten immer langsamer zu werden, ohne je zum Stillstand zu kommen, wobei die Signale zunehmend schwächer werden und schließlich nicht mehr messbar sind. Die meisten Physiker glauben, dass, von Bord einer Sonde aus gesehen, sie ungehindert und ungebremst die Barriere passiert – und sind sich dabei sicher, dass dieses tatsächlich aber in einer Myriaden von Jahren entfernten Zukunft geschieht. Ob es hinter der uns bekannten Barriere noch weitere gibt, können wir naturgemäß nicht wissen. Kein Mensch kann sagen, was einen Astronauten auf einer Reise ohne Wiederkehr durch die Barriere hindurch erwarten würde. Vielleicht fände er das Universum in seiner Pracht ganz unverändert vor, vielleicht käme er gerade rechtzeitig auf der anderen Seite an, um seinen Untergang mitzuerleben.

Die Medien, die man monatelang mit Theorien abgespeist hatten, die noch phantastischer als jede Wirklichkeit waren, griffen das einzig vertraute Schlagwort aus dieser Diskussion auf: Das Sonnensystem, verkündeten sie prompt, sei in ein großes Schwarzes Loch ›gefallen‹, was erneut eine weltweite Panik auslöste, bevor man es noch richtigstellen konnte. Wenn um uns herum sich ein Ereignishorizont wölbte – folgerte man messerscharf –, dann mussten wir uns innerhalb eines Schwarzen Lochs befinden. So falsch es auch war, so vernünftig hörte es sich an. Die Wahrheit ist, dass der Ereignishorizont nicht uns umgibt, sondern im Gegenteil alles andere außer uns.

Obwohl eine Handvoll Theoretiker nachzuweisen versuchte, dass Phänomene dieser Art ganz natürlich seien und sich spontan überall in diesem Universum ereignen könnten, gab es eigentlich nur eine plausible Erklärung: Eine außerirdische Spezies, die über gigantische Möglichkeiten verfügte, hatte eine Mauer um uns errichtet, die uns vom Rest des Universums isolieren sollte.

Die Frage war nur: warum?

Sollte es ihre Absicht gewesen sein, uns von der Eroberung der Galaxie abzuhalten, dann hätten sie sich die Mühe sparen können. Im Jahr 2034 war noch kein Mensch weiter als bis zum Mars gereist. Die amerikanische Mondstation war sechs Jahre zuvor schon aufgegeben worden, nach nur achtzehn Monaten des Betriebs. Die einzigen Raumfahrzeuge, die je das Sonnensystem verlassen hatten, waren Sonden zu den äußeren Planeten, gestartet im späten zwanzigsten Jahrhundert, die nun im Schneckentempo auf zufälligen Bahnen durch den Sonnenfernen Raum krochen. Die für 2050 geplante unbemannte Mission zu Alpha Centauri war gerade eben auf das Jahr 2069 verschoben worden; man hoffte, dass zum hundertsten Jahrestag der ersten Mondlandung von Apollo XI die nötigen Gelder bereitwilliger flossen.

Natürlich mochten Außerirdische, die schon lange Zeit Raumfahrt betrieben, das unter einem anderen zeitlichen Aspekt betrachten. Die vielleicht tausend Jahre, die die Menschheit noch von den ersten Schritten in den interstellaren Raum trennten, mochten für sie die letzte, eben noch zu verantwortende Frist sein, bevor alles zu spät war. Trotz alledem – dass eine Zivilisation, die Raum und Zeit nach Belieben manipulierte, uns fürchten sollte, war doch grotesk; uns, die wir nicht einmal annähernd verstanden, was sie mit uns gemacht hatten.

Möglicherweise meinten sie es sogar gut mit uns. Möglicherweise bewahrten sie uns vor einem Schicksal, das weit schlimmer war, als in dieser Ecke des Weltraums eingeschlossen zu sein. Hier konnten wir, wenn wir uns ein wenig Mühe gaben, doch für die nächsten hundert Millionen Jahre blühen und gedeihen. Konnte es nicht sein, dass der galaktische Kern am Explodieren war und nur die Barriere Schutz vor der Strahlung bot? Konnte es nicht sein, dass andere, bösartige Aliens in dieser Gegend Amok liefen und nur auf diese Weise von uns abgehalten werden konnten? Es gab auch weniger dramatische Varianten dieser Idee. Vielleicht wollte man unsere zurückgebliebene, zerbrechliche Zivilisation vor den harten Realitäten der interstellaren freien Marktwirtschaft bewahren. Oder hatte man gar das ganze Sonnensystem zum galaktischen Naturschutzgebiet erklärt?

Dann gab es noch jene wenigen unerschrockenen Denker, die zur Diskussion stellten, ob nicht jede von Menschen erdachte Erklärung notwendigerweise anthropozentrisch und damit ausgemachter Quatsch sein müsse. Aber niemand lud solche Spielverderber zu einer Talkshow ein.

Am wenigsten um eine Antwort verlegen war man dort, wo das Beantworten letzter Fragen sozusagen gewerbsmäßig betrieben wird. Keine religiöse Gruppierung, die nicht rasch aus ihrem Vorrat von Glaubenssätzen etwas zum Besten geben konnte. Fundamentalisten aller Bekenntnisse weigerten sich ganz einfach, die Existenz der Barriere zur Kenntnis zu nehmen. War denn das Erlöschen der Sterne als Zeichen von Gottes Zorn nicht längst prophezeit worden? Stand es nicht von altersher in den Schriften, auf die eine oder andere Art – wenn man sie nur richtig interpretierte?

Meine Eltern, überzeugte Atheisten, hatten gewiss nicht versucht, mich in irgendeinem Sinne religiös zu beeinflussen. Die Freunde meiner Kindertage wuchsen in ähnlichen Verhältnissen auf, wenn sie nicht Nachkommen indochinesischer Einwanderer waren, an denen man hie und da noch eine Spur des Buddhismus der Großeltern finden konnte. Doch was immer christliche Fundamentalisten zu sagen hatten, die englischsprachigen Medien griffen es auf, ungehindert konnte es sich auf das Publikum ergießen. Deshalb war diese Spielart des Wahnsinns diejenige, die ich von allen am besten kannte – und am meisten verachtete. Die Sterne waren erloschen! Wenn das nicht die Apokalypse war, was dann? (Genaugenommen spricht die Offenbarung des Johannes von Sternen, die auf die Erde fallen – aber zu wörtlich nehmen durfte man die Schrift nun auch wieder nicht.) Auch jene Fanatiker, die bei jeder Jahrtausend- oder gar Jahrhundertwende aus dem Häuschen geraten, fanden Gehör. Die Jahre 2000 oder 2001 waren ärgerlicherweise bar jedes Menetekels gewesen, doch ließ sich vielleicht aus 2034 etwas machen: Angenommen, die historische Datierung war ein wenig ungenau, konnte dann nicht der fünfzehnte November 2034 der zweitausendste Jahrestag des Todes und der Auferstehung des Herrn sein? Warum sollte Ostern nicht im November liegen? Es wurden allerlei Erklärungen angeboten, bis hin zu einem Rechenexempel, das man ›Passah-Verschiebung‹ nannte. Aber ich war einfach nicht Masochist genug, um solchen Gedankengängen ernsthaft zu folgen.
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			Lui ist einer Meinung mit mir, dass wir unseren Zeitplan beschleunigen müssen, wenn nicht Pokwais wachsender Einfluss zu unvorhergesehenen Komplikationen führen soll. In meine Erleichterung mischt sich eine gewisse Bangigkeit: Nun heißt es, eine ganze Reihe der von Mal zu Mal anspruchsvolleren Aufgaben zu überspringen und in aller Eile das große Unternehmen anzugehen. Ich fühle mich schlecht vorbereitet. Auch wenn der Einbruch theoretisch nichts anderes ist als eine Abfolge einiger unserer bisherigen Experimente, so kann ich den Eindruck nicht loswerden, dass ich nichts weiter als ein Kartenhaus aufgebaut habe, dass sich mit irgendeinem neuen Kunststückchen schließlich die Hinfälligkeit, das Ungenügen meines Tuns zeigen wird. Das letzte Mal, als ich bei BDI eingebrochen habe, kannte ich wenigstens die Risiken – auch wenn sich meine Informationen als unzulänglich erwiesen. Dieses Mal würde ich mich ganz allein auf mein verschmiertes Ich verlassen, das auf eine einigermaßen vorteilhafte Weise kollabieren musste. Ein Kollaps, der irgendwie an Selbstmord grenzte. Und warum sollte es das tun? Weil die meisten Komponenten dieses Ichs (mit verschiedener Wahrscheinlichkeit) es so wollten? Bisher sah es so aus, als würde es tatsächlich auf diese Weise funktionieren – aber was wusste ich schon über die Motive dieses merkwürdigen Ichs? … Nichts. Es entsteht aus mir. Ich wiederum entstehe aus ihm, ohne dass ich etwas über seine Natur weiß. Ich bilde mir ein, dass meine Wünsche, meine Absichten auch für es gelten – aber das könnte reines Wunschdenken sein. Nach allem, was ich weiß, könnte dieses Ich mehr mit den Barrieren-Erbauern als mit einem Wesen auf diesem Planeten gemeinsam haben, mich selbst eingeschlossen.



			Natürlich steht es mir frei, mich gegen das Unternehmen zu entscheiden. Die Liga wird mich nicht zwingen. Aber ich kann nicht aufgeben, ich darf nicht kneifen. Ich weiß, dass ich nur auf diese Art der wahren INITIATIVE dienen kann – und selbst wenn es absurd ist, den ›Segen‹ der INITIATIVE als Erfolgsgarantie zu betrachten: Ich bin überzeugt, dass das Risiko dadurch seinen Sinn bekommt.



			 



			Im Kaulun-Park überreicht mir Lui, sechsunddreißig Stunden vor dem geplanten Einbruch, ein kleines Kästchen von der Größe einer Streichholzschachtel: ein glattes, schwarzes Gehäuse wie aus einem einzigen Stück Metall, mit Ausnahme einer kleinen Leuchtdiode, die nun tot ist.



			»Unser letztes Spielchen«, sagt er. »Versuchen Sie, ob Sie die Diode zum Leuchten bringen können.«



			»Was ist das?« Ich unterdrücke meinen Ärger. In einem ersten Impuls möchte ich alles weit von mir weisen, was mit dem Unternehmen des nächsten Tags nichts zu tun hat; ich habe keine Zeit zu verschwenden – aber ich muss zugeben, dass alle seine Anweisungen bisher äußerst nützlich waren.



			Er schüttelt den Kopf. »Das werde ich nicht verraten. Bei allem, was Sie bisher taten, wussten Sie genau, wo das Problem lag. Werden Sie damit fertig, und Sie haben den Beweis, dass Sie dieses Wissen gar nicht brauchen. Und Sie haben den Beweis, dass nichts, was sich Ihnen bei BDI in den Weg stellen wird – so unerwartet, so schwierig es auch sein mag –, sie aufhalten kann.«



			Ich denke darüber nach; wenn ich ehrlich bin, scheint es mir ziemlich unglaubwürdig. »Das zu beweisen ist ganz unnötig, ich muss nicht erst überzeugt werden. Ich hatte schließlich keine Schaltdiagramme für das Würfelspiel, die Schlösser, die Kameras. Und glauben Sie mir: Die Telekinese-Theorie habe ich schon lange aufgegeben. Ich weiß, dass ich den Ausgang bestimme, nicht etwa, weil ich den Vorgang manipuliere. Für mich war jedes Experiment eine ›Blackbox‹, man braucht mir jetzt kein schwarzes Kästchen in die Hand zu drücken, damit ich das kapiere.«



			Ich will ihm das Ding zurückgeben, er nimmt es nicht an. »Das hier ist etwas Besonderes, Nick. Die Wahrscheinlichkeit ist kleiner als bei allen anderen Versuchen bisher. Vergleichbar etwa dem Einbruch bei BDI. Wenn Sie das bewältigen, dann können Sie sicher sein, dass auch die unwahrscheinlichsten Eigenzustände für Sie erreichbar sind.«



			Ich drehe das Kästchen auf meiner Handfläche hin und her. Er lügt, ganz sicher, aber ich habe keine Ahnung, warum. Ich sage ungeduldig: »Nun sagen Sie schon: Wollen Sie mich mit unüberwindlichen Schwierigkeiten herausfordern, oder wollen Sie einfach beweisen, wo meine Möglichkeiten am Ende sind?«



			»Beides.« Er hebt die Schultern. Dann sagt er viel zu freundlich: »Aber wenn Sie wirklich wissen wollen, wie es funktioniert …« Ungläubig sehe ich ihn an, und er verstummt.



			Auch mit Hilfe von E5 ist es schwierig, das Gewicht eines so kleinen Gegenstands zu schätzen – aber zweifellos ist mehr darin als ein gewöhnlicher, stecknadelkopfgroßer Mikrochip und eine Batterie. Lui versucht, ganz gelassen zu scheinen, als ich das Ding spielerisch in die Luft werfe. So, wie das Kästchen rotiert, muss man von einer ziemlich gleichmäßigen Gewichtsverteilung ausgehen: Die Bauteile sind nicht an einer Stelle konzentriert, es gibt keinen freien Raum. Was für eine Art Elektronik füllt eine ganze Streichholzschachtel aus?



			Ich sage: »Was ist es? Graphit, den ich Ihnen in Diamant verwandeln soll? Blei in Gold, dafür ist es nicht schwer genug.« Ich lege die Stirn in Falten. »Vielleicht werde ich es einfach aufschneiden lassen und nachsehen.«



			Ganz ruhig sagt Lui: »Nicht nötig. Es ist ein optischer Supercomputer. Dazu gedacht, durch Probieren eine Megazahl in Faktoren aufzulösen. Würde man das systematisch versuchen, dann würde es ungefähr zehn hoch dreißig Jahre dauern. Die Wahrscheinlichkeit, dass die Maschine es innerhalb von Stunden durch einen Glückstreffer schafft, ist praktisch Null. Allerdings, wenn Sie es versuchen würden …«



			Das ist wie ein Hieb ins Kreuz; es ist nicht zu fassen: Der so ernsthafte Lui Kiu-chung mit dem empfindsamen Gewissen treibt Schindluder mit meinem Talent (das von Pokwai geliehen ist, das man Laura gestohlen hat), will es kommerziell ausbeuten … Aber meine Empörung legt sich schnell und macht widerwillig einer gewissen Bewunderung Platz. Man lässt einen Computer, der genügend Eigenzustände vorweist, verschmieren und erhält so eine Art Parallelrechner mit einer astronomischen Zahl von Prozessoren. Jeder bearbeitet dasselbe Programm, doch wendet er es auf verschiedene Daten an. Man braucht nur sicherzustellen, dass man beim Kollaps des Systems die Version auswählt, die die Nadel im mathematischen Heuhaufen gefunden hat. Und so hat man den ersten Hackerservice der Welt geschaffen, der die Riesenzahlen errechnen kann, auf denen die (bislang) de facto unbezwingbaren Codes aufgebaut sind … und kann Unmengen Geld scheffeln – zumindest, solange das Verfahren nicht allgemein bekannt ist und die Leute sich noch auf ihre Codes verlassen.



			Ich sage: »Und wie werden Sie wissen, dass ich den Computer nicht einfach dazu gebracht habe, eine falsche Lösung als richtig anzusehen? Wenn ich das mit Schlössern kann, warum nicht auch mit Computern? Was, wenn ich einen Computer mit fehlerhafter Diodensteuerung auswähle, der bei falschen Antworten sein Lichtzeichen gibt?«



			Er zuckt mit den Achseln. »Das ist natürlich nicht ganz und gar ausgeschlossen – aber ich habe vorgesorgt, um die Wahrscheinlichkeit solcher Vorkommnisse zu verringern. In jedem Fall lässt sich das Ergebnis nachprüfen – und wenn es falsch sein sollte, versuchen wir es eben noch mal.«



			Ich lache. »Na gut. Und wie viel kassieren Sie für die richtige Lösung? Wer ist Ihr Kunde? Ein Privatunternehmen oder der Staat?«



			Er schüttelt den Kopf. »Ich habe keine Ahnung. Die Verhandlungen liefen über Mittelsmänner, und die haben nicht einmal ihre eigene Identität preisgegeben, ganz zu schweigen von …«



			»Na klar doch. Aber … wie viel bekommen Sie dafür?«



			»Eine Million.«



			»Das ist alles?«



			»Man ist äußerst skeptisch, verständlicherweise. Später, wenn die Methode sich bewährt hat, können wir mehr verlangen.«



			Ich grinse ihn an und lasse das Kästchen wieder durch die Luft wirbeln. »Und wie groß ist mein Anteil? Neunzig Prozent, das wäre doch angemessen, oder?«



			Er findet das gar nicht komisch. »Die Liga hat beträchtliche Unkosten; das Modul, das Sie verschmieren lässt, ist noch nicht einmal ganz bezahlt.«



			»Ach ja … Und wenn Sie erst den Eigenzustandsgenerator haben, dann brauchen Sie mich überhaupt nicht mehr – habe ich Recht? Da muss ich doch meine Trumpfkarte ausnutzen, bevor es zu spät ist.« Als ich den Satz begonnen habe, war es noch immer ein Scherz – jetzt nicht mehr. »Ist es das, was die wahre INITIATIVE für Sie bedeutet? Eine Möglichkeit, mit dem Knacken von Codes Geld zu verdienen?«



			Er sagt nichts, er leugnet es nicht ab. Aber er sieht mich an mit seinen Augen, in denen sich wieder einmal tiefste Gewissensqual spiegelt.



			Ich habe Grund, ernstlich böse zu sein. Böse, weil er mich täuschen wollte. Sehr, sehr böse, weil er die INITIATIVE beschmutzt. Aber die Wahrheit ist, dass nach all dem hirnverbrannten Eifer, den das Loyalitätsmodul in den Köpfen der Streiter für die INITIATIVE erzeugt hat – mich eingeschlossen –, dieser alberne Opportunismus fast … erfrischend wirkt. Ich sollte empört sein – ich bin es nicht. Wenn ich etwas fühle, dann höchstens ein wenig Neid: weil er seine ›Ketten‹ immerhin so weit lockern konnte, dass sie bedeutungslos geworden sind. Wenn er früher einmal nicht gerade ein Heiliger war – ein Mensch, der nie auf den Gedanken gekommen wäre, von einem Unternehmen wie der INITIATIVE persönlich zu profitieren –, dann war jetzt wohl seine ursprüngliche Persönlichkeit weitgehend wiederhergestellt.



			Da ich Grund habe, ihn zu beneiden, zu bewundern, liegt die Konsequenz sehr nahe – aber nur scheinbar. Weil ich weiß, was ein Loyalitätsmodul ist, kann ich nicht umhin, festzustellen, dass Lui praktisch frei davon ist. Was noch lange nicht bedeutet, dass ich ebenso frei sein möchte.



			Er sagt: »Ich gebe Ihnen dreißig Prozent.«



			»Sechzig.«



			»Fünfzig.«



			»Einverstanden.« Das Geld interessiert mich nicht im geringsten, es ist eine Frage des Stolzes: Ich möchte ihm klarmachen, dass auch ich fast ein richtiger Mensch bin. »Wer in der Liga weiß davon?«



			»Niemand. Verstehen Sie das nicht falsch: Ich werde sie informieren, im Nachhinein. Ich werde sie vor vollendete Tatsachen stellen und bin sicher, dass sie zustimmen werden: Wir brauchen Geld … Doch habe ich keine Lust, über die Einzelheiten zu streiten.«



			»Sehr klug.«



			Er nickt müde. Es ist der Lui, den ich kenne, dessen Aura von Schuld und Unsicherheit mich so stark beeindruckt. Nur weiß ich jetzt, dass diese Aura etwas anderes bedeutet; zur Hälfte ist es bloße Affektiertheit, und der Rest ist nichts weiter als Erschöpfung – wie sie ganz unvermeidlich ist, wenn man ein so vielschichtiges Lügengewebe so lange Zeit aufrechterhalten will. Ich fühle mich trotzdem nicht hintergangen, das ist wahr; dass er mich so lange täuschte und so gründlich, macht die Entdeckung seiner Normalität um so willkommener.



			 



			Ich bleibe erst einmal zehn Minuten verschmiert, bevor ich das schwarze Kästchen aus der Tasche nehme – meine schon zur Gewohnheit gewordenen Vorsichtsmaßnahme, damit ich nicht so leicht in Panik gerate, wenn die Illusion des freien Willens schwindet. Die Leuchtdiode ist tot. Ich starre sie einige Zeit an, aber nichts geschieht. Ich bin etwas irritiert, denn die Wahrscheinlichkeit einer Fehlfunktion, die das Licht einfach so aufleuchten lässt, kann so klein nicht sein – warum hat mein verschmiertes Ich nicht längst einen Zustand ausgewählt, in dem es passiert? Vielleicht ist es vorsichtig genug, erst einmal das Entstehen von Zuständen mit einem funktionierenden Computer und dem richtigen Ergebnis abzuwarten und nicht nach der erstbesten Scheinlösung zu greifen.



			Ich langweile mich; später wechseln sich Phasen von Nervosität und Langeweile ab. Ich wünschte, ich könnte E3 benutzen. Eigentlich müsste »ich« seine Funktion nachahmen können – durch die Auswahl eines Zustands, in dem ich mich so fühle, als wäre ich aktiviert. Doch mein verschmiertes Ich scheint sich nicht darum zu kümmern. So halb erwarte ich auch, von einem Schrei Pokwais unterbrochen zu werden. Aber immer, wenn ich sie aufgeweckt habe, gab es einen deutlich erkennbaren Auslöser: ein starkes Gefühl, ein Schock. Auf ein schwarzes Kästchen zu starren, auf das Aufleuchten eines Lämpchens zu warten, gehörte wohl nicht dazu. Und morgen? Wenn ich es fertigbringe, ruhig zu bleiben, dann wird vermutlich nichts passieren … was auch immer ›ruhig bleiben‹ bedeuten mag, wenn ich schon die bloße Tatsache, dass ich Pokwai wecken könnte und ihr so Macht über das, was ich tue, gebe, ständig einbeziehen muss. Eine einfache Kette Ursache/Wirkung herzustellen ist unmöglich; ich kann höchstens darauf hoffen, die Ereignisse einigermaßen rational betrachten zu können – und im Nachhinein einen zumindest oberflächlichen Zusammenhang in ihnen zu entdecken.



			Es ist vier Uhr siebzehn, als die Diode endlich zu leuchten beginnt, gleichmäßig, in strahlendem Blau. Ich zögere, bevor ich kollabiere. So lange war keines der Experimente bisher – wie viele Versionen von mir werden jetzt sterben? Aber diese Gewissensbisse stammen eigentlich nicht von mir. Ich weiß noch immer nicht, was ich glauben soll, denn jedes Mal, wenn ich diesen vermeintlichen Holocaust unbeschadet überstanden haben, fällt es mir schwerer, daran zu glauben. Ich schalte auf AUS …

			



			

			… und da ist jemand, der überlebt. Es gibt eine Vergangenheit, eine Vergangenheit, und meine Erinnerungen sind frei von Widersprüchen. Was will man mehr? Und wenn noch vor einer Sekunde zehn hoch dreißignochwas lebendige menschliche Wesen hier gesessen haben sollten und sich fragten, wann denn endlich das Lämpchen aufleuchten würde … na ja, dann ging es wenigstens schnell und schmerzlos.



			Auf jeden Fall hat Pokwai Recht: Das ist es, was Menschsein bedeutet – die Menschen zu ermorden, die man hätte sein können. Ob Metapher oder Faktum, ob quantenmechanische Abstraktion oder Wesen aus Fleisch und Blut: Ich kann es nicht ändern.



			 



			Ich schüttle meine Lethargie ab und wähle das Einschlafen, was mir heute überraschend leicht fällt. Am frühen Nachmittag bringe ich das schwarze Kästchen – ausgerechnet – in jenen NanoTech-Trödelladen, wo ich Hypernova bekommen habe (wieder eine von Luis grotesken Sicherheitsvorkehrungen; ich schwöre mir, dass ich nach dieser Nacht einiges in dieser Richtung klarstellen werde). Die Diode leuchtet noch immer, als ich das Ding aus der Hand gebe – das ist ein gutes Zeichen. Anscheinend läuft das Programm immer weiter, wenn die Faktorenzerlegung abgeschlossen ist, und bestätigt sich so unaufhörlich die Richtigkeit des Ergebnisses. Das heißt, dass ich entweder die Maschine dazu gebracht habe, immerfort zu lügen, oder das Unwahrscheinliche ist eingetreten und braucht nur noch von einem zweiten Computer bestätigt zu werden. Was allerdings unser skeptischer Kunde zu diesem nach menschlichem Ermessen unmöglichen Resultat sagen wird, weiß ich nicht. An seiner Stelle würde ich argwöhnen, dass man mich bewusst in die Irre führen will; vielleicht werden sie tatsächlich den gewünschten Code auf diese Weise dechiffrieren – und glauben dann, dass sie das Opfer einer gezielten Desinformation geworden sind. Ich blicke hinauf in den Himmel, wo sich ein Fleck aus strahlendem Blau ausgebreitet hat, und lache, lache.



			Pokwai hat heute Ruhetag, aber das macht nichts; schon dreimal habe ich Initiative unter solchen Umständen benutzt, und das erfolgreich. Das verschmierte System aus Nick plus (träumender) Pokwai hat es auf diesem Gebiet weit gebracht, und die nötigen Fertigkeiten bewahrt es im profanen kollabierten Zustand in irgendeiner Ecke meines, ihres oder unser beider Schädel auf.



			Ich sitze in der Diele, aktiviert, aber trotzdem unter dem Eindruck der Dinge, die da kommen sollen – so weit wenigstens, dass ich nicht in der gewohnten Wächter-Trance versinken kann. Ich frage mich – überflüssigerweise und nicht zum ersten Mal –, ob ich nicht einfach Initiative aus Pokwais Kopf hätte stellen sollen, durch nichts weiter als die Auswahl des richtigen Eigenzustands – jenes Eigenzustands, in dem sich in meinem Kopf eine genaue Kopie ihres Moduls gebildet hatte. Aber mir ist nicht klar, wie mein verschmiertes Ich zwischen dem richtigen Resultat und irgendeiner nutzlosen Neugruppierung von Nervenzellen in meinem Gehirn hätte unterscheiden sollen – denn für einen Test hätte ich zuerst kollabieren müssen.



			Beim Abendessen ist Pokwai ziemlich schlecht gelaunt. Ich frage sie, was los ist.



			Sie zuckt mit den Achseln. »Nichts Neues. Nur dass ich es leid bin, ewig herumgestoßen, beaufsichtigt und mundtot gemacht zu werden. Das ist schon alles.«



			»Was hat Leung denn jetzt wieder angestellt?«



			»Ach, niemand hat etwas angestellt. Es ist wie schon die ganze Zeit. Nur, dass mir heute alles noch dümmer und unerträglicher erscheint als sonst. Ich habe heute morgen einen Artikel in der Physical Review gelesen: eine völlig neue Betrachtungsweise des Messproblems. Sie erfinden einfach einige zusätzliche Dimensionen der Raumzeit, postulieren ein paar Nichtlinearitäten, Asymmetrien und genau passende Koeffizienten – und, o Wunder, was kommt am anderen Ende heraus? Der Kollaps der Wellenfunktion.«



			Ich weiß, dass ich sie pflichtgemäß mitten in dem Wort ›Messproblem‹ hätte unterbrechen müssen – und sei es nur, um den Anschein zu wahren –, aber das darf ich ihr an so einem Tag wirklich nicht antun.



			»Die Leute, verschwenden ihre Zeit«, sagt sie, »indem sie mit viel Hallo in Sackgassen hineinrennen – und ich könnte sie aufhalten. Deshalb fühle ich mich schuldig, es macht mich zur Lügnerin, durch Verschweigen. Ich erwarte ja nicht, dass Leung Betriebsgeheimnisse verrät – Verdrahtungsschemata, die Pläne für das Modul –, aber ich sehe nicht ein, warum wir nicht wenigstens die Ergebnisse unserer Experimente veröffentlichen dürfen.« Sie schnaubt ärgerlich. »Niemand hat mich gezwungen, die Geheimhaltungsvorschriften zu unterschreiben, dafür bin ich selber verantwortlich. Natürlich hätten sie mich nicht engagiert, wenn ich mich geweigert hätte – also hatte ich keine Wahl. Aber deshalb fühle ich mich kein bisschen besser.«



			Ich sage ziemlich unverbindlich: »Ich bin sicher, dass ASR zu geeigneter Zeit alles veröffentlichen wird. Wann war das erste gelungene Experiment? Vor drei Monaten? Ich glaube, Newton hat mit der Veröffentlichung einige Jahre gewartet.«



			»Newtons Ergebnisse«, sagte sie bitter, »waren nicht ganz so wichtig wie diese.«



			 



			Ich inaktiviere E3, verschmiere, warte – die übliche Routine. Der Versuch, mich zur Ruhe zu zwingen, kostet mich einige Zeit – bis ich erkenne, dass es eher Erregung ist als Angst, was ich fühle. Ein ungewohntes Gefühl; es ist lange her, dass ich etwas so Großartiges unternommen habe (von der Gefährlichkeit einmal ganz abgesehen), ohne dass E3 mich vor jeder seelischen Belastung abschirmte. Bei diesem Gedanken überkommt mich mit einem Mal große Wut: Der kleine Zombie-Pfadfinder hat mich betrogen, hat mir die Hälfte meines Lebens gestohlen … um darin wie ein Schlafwandler umherzuschleichen, ohne es richtig zu leben … aber diesen rührseligen Mist kann ich zum Glück gleich unterdrücken. Der kleine Zombie-Pfadfinder hat mir tausendmal das Leben gerettet – und es war meine Entscheidung, so zu leben. Ich brauchte keine Aufregung, ich wollte nie ein hirnloser Adrenalin-Junkie sein. Er hat mich um nichts ›betrogen‹ als einen frühen Tod.



			Und was für eine ›Gefahr‹ erwartet mich jetzt? Ich weiß, dass ich jede Menge Überwachungselektronik überwinden kann. Ich habe bewiesen, dass ich Eigenzustände wählen kann, die so unwahrscheinlich sind, wie das Unwahrscheinlichste, das mich überhaupt erwarten kann. Was sollte ich fürchten?

			



			Ein anderer zu werden.



			Ich starre ›aus‹ dem unechten Fenster auf die dunklen Türme der Stadt, von denen goldene Lichtfunken regnen, und sage mir: Die Stadt, die ich heute Nacht durchquere, ist nicht die Stadt, die ich kenne. In diesem Neu-Hongkong öffnen sich keine Schlösser von allein, wenden keine Wachen den Blick ab. Ich werde durch eine Traumstadt wandern. Und wie im Traum ist alles möglich.



			Ich lache leise. Alles, was es gibt, ja – aber aus der unendlichen Vielfalt werde ich mir nichts anderes aussuchen, als den gewöhnlichsten, einfachsten Einbruch der Weltgeschichte. Es kann nur gut gehen, ohne Probleme, ohne dass ich Schaden nehme. Ohne dass ich ein anderer werde.

			



			 



			Ungesehen durch die Sicherheitsschleuse des dreißigsten Stocks zu gelangen ist eine einfache Übung, ein guter Anfang. Wenn es zum Kollaps kommen sollte in diesem Augenblick, dann ist nichts weiter geschehen, als dass ich meinen Posten für eine halbe Minute verlassen habe – um einen Kollegen um Ablösung zu bitten, weil ich trotz Modul mit einem akuten Darmproblem zu kämpfen habe. Das entspricht nicht ganz den Vorschriften, aber man wird mich deshalb nicht erschießen.



			Ich sehe die Wachen an, ein junger Bursche und eine etwas ältere Frau; wie verschämte Kinder wenden sie den Blick ab. Ich frage mich: Haben Sie das Gefühl, dass man sie dazu zwingt? Oder machen sie sich vor, einen Grund dafür zu haben? Das wäre entgegenkommender, als ich mir vorstellen kann – aber letzten Endes in dieser Situation nicht unvorstellbar. Wenn mein verschmiertes Ich einen Zustand auswählte, der sichtbar ihre Aufmerksamkeit manipuliert, ohne ihre Hirnfunktion im Detail festzulegen, dann ist es sehr wahrscheinlich, dass sie jederzeit eine gute Begründung für ihr Tun liefern könnten. Und wenn das Gehirn dazu in der Lage ist – gleich in zwei Fällen –, dann kann es auch nicht schaden, wenn ich unbewusst in diesen Vorgang eingreife – da ich ja sehe, was sie tun, doch blind bin für ihre Gedanken.



			Zwischen dem zwölften und elften Stockwerk höre ich, wie sich unter mir eine Tür öffnet. Ich bleibe wie erstarrt stehen, überlege, ob ich mich zurückziehen soll – aber bevor ich noch etwas tun kann, kommt ein Ingenieur die Stufen hoch und geht an mir vorbei. Er pfeift vor sich hin, ziemlich unmusikalisch.



			Ich lasse mich gegen die Wand sinken. Einige Sekunden später schlägt die Tür zum dreizehnten Stock zu. Hat er mich gesehen? Er war in Eile, er hätte so oder so nicht auf mich geachtet –, aber kann mein verschmiertes Ich das auseinanderhalten? (Warum sorgte es nicht dafür, dass der Mann aus dem verdammten Treppenhaus blieb, bis ich unten war?)



			

				Bin ich kollabiert oder nicht?

			



			Ich hole das Würfelspiel aus der Tasche und schalte ein.



			Eins, eins. Und wieder. Und wieder. Und noch einmal.



			Mir fällt ein Stein vom Herzen … aber was ich da versuche, ist doch krankhaft, irrwitzig. Wenn ich kollabiert wäre, klar, dann wäre dieses Ergebnis absolut unwahrscheinlich … aber wenn ich verschmiert bin, dann habe ›ich‹ doch alle möglichen Ergebnisse gleichzeitig produziert – also vermindere ich die Wahrscheinlichkeit jenes einen erfolgreichen Eigenzustands, indem ich immer neue Anforderungen an meine verschmiertes Ich stelle und immer neue Versionen von mir erzeuge, die wissen, dass sie am Ende nicht realisiert werden.



			Und habe ich etwa bewiesen, dass ich derjenige bin, der den Kollaps überlebt? Oder zumindest jemand, der eng verwandt ist mit mir, ein ›Nachkomme‹, ein ›Sohn‹? Nein, keinesfalls. Jede Version, die das Würfelspiel benutzte, ist wiederum über so viele Versionen ihrer selbst verschmiert, wie es Ergebnisse beim Würfeln gibt. Wenn eine Milliarde Versionen von mir gewürfelt haben, dann wird es auch eine Milliarde ›Nachkommen‹ geben, die vier Einserpaare würfelten.



			Mir bleibt nichts anderes übrig, als zu glauben, dass ich derjenige bin, der am Ende übrig bleibt.



			Ich gehe weiter.



			Ich stehe jetzt in Wechselwirkung mit dem Ingenieur und muss ihn daran hindern, das System Nick/Pokwai/Wächter I und II zu kollabieren. Was ist mit den anderen Leuten seiner Schicht? Ich wage den Gedanken kaum zu denken, doch gehe ich weiter. Selbst wenn er nicht im Treppenhaus ›gewesen‹ wäre – was immer das heißen mag, wenn wir noch immer verschmiert sind –: Würde die bloße Tatsache, dass er hätte dort sein können, ausreichen, um unsere Wellenfunktionen zu koppeln? Ich bin schließlich auch mit Pokwai gekoppelt, ohne dass diese Version von mir sie überhaupt zu Gesicht bekommen hätte, seit ich verschmiert bin.



			Ich trete aus dem Treppenhaus ins Erdgeschoss und durchquere die Halle. Ich starre die Wachen an, die ihrerseits vor sich hinstarren. Ich versuche ›so gut ich kann‹ herauszufinden, ob ich gesehen werde – weil das meinem verschmierten Ich die Auswahl des richtigen Zustands erleichtert.



			Die Flügel der Eingangstür gleiten auseinander, ich bin draußen auf dem Vorplatz, der sich wie eine kleine Bucht zur Straße öffnet. Die Sicht ist durch eine Reihe Imbissbuden versperrt, die um diese Zeit geschlossen sind. Von dort dringt Rufen und Lachen an mein Ohr, etwas entfernt surren Fahrräder vorbei – aber Gott sei Dank kommt niemand in Sicht, während ich um das Gebäude herum zum Parkplatz gehe, wo mich ein Robotlieferwagen erwartet. Einmal sehe ich mich um, ob nicht ein Wächter mir folgt, der einen Augenblick zu früh aus seiner Trance erwacht ist. So etwas muss auch passiert sein … aber nicht mir.

			



			Es ist noch früh, ich liege sehr gut im Zeitplan. Ein Uhr sieben, der Lieferwagen ist auf ein Uhr zwanzig programmiert. Ich steige hinten ein und bleibe im dunklen Laderaum sitzen. Dass ich hier bin, hat keinen Einfluss auf das, was das Auto tut. Route und Zeitplan sind längst programmiert, ohne mein Zutun, und niemand, der den Kurs des Autos verfolgt, beobachtet deshalb mich. Er kann nur das Fahrzeug selbst kollabieren – es auf einen Zustand und eine feste Bahn von hier zu BDI beschränken, was irgendwie tröstlich ist. Etwas, woran man sich halten kann. Ich weiß nicht, ob das einen Unterschied macht, aber es ist gut zu wissen, dass es nicht jeden möglichen Weg durch die Stadt einschlagen kann. Der Gedanke, dass einige Versionen von mir vielleicht am falschen Ort ankommen könnten, erscheint mir schlimmer als alles andere, was an Katastrophen passieren könnte.



			Man merkt kaum, dass der Lieferwagen gestartet ist; der Motor ist sehr leise, die Beschleunigung sanft. Auf dem kühlen Metall der Ladefläche sitzend, den schwachen Geruch nach Kunststoff wohl von einem früheren Transport in der Nase, kommt mir das alles ganz unpassend normal vor.



			Ich weiß nicht, wie ich mir die Zeit vertreiben soll. Ich möchte nicht über die Ungewissheiten nachgrübeln, die mich erwarten; es ist nichts zu gewinnen, wenn ich jetzt über die ›Unwahrscheinlichkeit‹ eines Erfolgs nachdenke. Ich kann nicht E3 aktivieren, also versuche ich mich abzulenken, indem ich den Weg des Autos nachzuvollziehen versuche – ohne Unterstützung durch E5, ohne auch nur einen Blick auf die markierte Route im Stadtplan von Déjà vu zu werfen. Das Auto fährt sehr gleichmäßig, doch kann man spüren, wenn es um eine Ecke fährt; jede Kursänderung registriere ich auf einer imaginären Karte, wie sie nach meiner Erinnerung aussehen müsste. Hin und wieder spürt man das weiche, leichte Bremsen, wenn das Auto auf andere Fahrzeuge Rücksicht nehmen muss – kleine Abweichungen vom vorprogrammierten Ablauf, aber immer noch ganz unabhängig von mir. Ich habe mich geirrt: Draußen ist kein Traumland, es ist Neu-Hongkong, wie ich es kenne.



			

				Und drinnen?

			



			Ich kann es nicht lassen: Ich nehme das Würfelspiel aus der Tasche und probiere. Das Maschinchen ist schlauer, als ihm gut tut; die Hologramme, die sich immer den Lichtverhältnissen anzupassen versuchen, sind logischerweise in der Dunkelheit unsichtbar. Wieder eine Gelegenheit, sich gegen das Würfeln zu entscheiden … eine Gelegenheit, das Risiko zu erhöhen, nicht ausgewählt zu werden. Ich nehme die Taschenlampe, um die Würfel sehen zu können. Eins, eins. Wie unsinnig es auch ist, ich fühle mich bestätigt. Ich stecke das Spiel nach sechs Würfen weg – nachdem ich die Wahrscheinlichkeit meines Eigenzustands um den Faktor zwei Milliarden verringert habe.



			Der Lieferwagen folgt jetzt in behutsamen Schwenks einem Zickzackkurs – das Straßenlabyrinth, das zum BDI-Gebäude führt. Ich verliere die Orientierung, ohne Plan kann man sich in diesem krankhaften Wirrwarr nicht zurechtfinden. Als der Wagen hält, warte ich eine halbe Minute, um sicher zu sein, dass er nicht nur vor einem Hindernis stehengeblieben ist. Ich steige aus und stehe fast an der Stelle, wo ich damals im Januar die kleine Culex habe fliegen lassen. Die Erinnerung an jene Nacht steht mir jetzt ganz deutlich vor Augen – aber das ist viel eher Voyeurismus als Nostalgie: Ich habe kein Recht, so dreist mich in das Leben jenes toten Fremden zu mischen.



			Drei Minuten nach zwei. Ich habe genau siebenundfünfzig Minuten. Ich werfe einen Blick auf den grauen Himmel, über dem schwer und bedrückend die Barriere lastet wie ein Meer von Gewitterwolken. Ein Gedanke meldet sich ganz unerwartet zu Wort: Hätte ich nicht warten sollen, bis Lui mich bezahlt hat? … Fünfhunderttausend Dollar … Um dann zu entscheiden, ob ich tatsächlich verpflichtet bin, der wahren INITIATIVE mit einem solchen Wahnsinnsakt zu dienen?



			Ich könnte ja wieder in den Lieferwagen klettern.



			Aber ich tue es nicht – und alle Versionen von mir, die es tun, sind so gut wie tot. Und sicher wissen sie das auch. Wie fühlen sie sich dabei? Und wie begründen sie es?



			Ich gehe zum Zaun.



			Ich klettere hinüber, wie ich es schon einmal getan habe. Es muss auch ohne Wunder gehen; der Gedanke, so unter freiem Himmel ganz unnötig meine Fähigkeiten einzusetzen, ist mir unangenehm – und wie immer ist mein verschmiertes Ich einer Meinung mit mir. Oder umgekehrt.



			Ich weiß nicht, wer heute Nacht zur Wache eingeteilt ist. Vielleicht Huang Qing und Lee Sohlung, und vielleicht spielen sie Karten, ohne sich um die Monitore zu kümmern. Ich weiß noch immer nicht, an welchem Punkt ich ansetze, wenn ich ihre Wachsamkeit neutralisiere: vielleicht am Bildwandler der Kamera, vielleicht an der Datenleitung, am Bildschirm – oder auch am Beobachter selbst, seiner Netzhaut, seinem Gehirn. Egal, auf irgendeine Weise komme ich ungesehen davon; es ist das Ergebnis, das ich bestimme, nicht der Mechanismus, der es herbeiführt.



			Ich steige durch dasselbe Fenster ein wie beim ersten Mal, nur aufschneiden muss ich es nicht: Es öffnet sich von allein, als ich es berühre. Langsam, mit ausgestreckten Händen, schiebe ich mich durch das Labor – hätte ich nur jenen Plan noch in meinem Kopf, der mich damals so zuverlässig um alle Hindernisse geleitete. Ich stoße gegen einen Stuhl, dann gegen einen Labortisch, aber nichts von dem Glasgerät geht zu Bruch. Ich gehe den Korridor entlang, dann ins Treppenhaus. Der Tresor, sagte mir Li Siu-wai, ist im dritten Stock, in einem kleinen Raum hinter Chen Ya-pings Büro. Tatsächlich ist mir nach so langer Zeit, als könnte ich mich an einen blauen Fleck auf dem von Culex erkundeten Plan erinnern, genau an dieser Stelle: keine Daten.

			



			Auf halbem Weg durch das Treppenhaus überkommt mich von neuem Zweifel – so plötzlich, so stark, dass es wie ein Schlag in den Magen ist. Pokwai ist zwanzig Kilometer entfernt. Sie schläft tief. Wir sind unmöglich ›gekoppelt‹, unmöglich ›verschmiert‹, niemand kann mir helfen, irgendeine Wirklichkeit wirklich werden zu lassen, die es nicht schon gibt. Wie konnte ich je auf diesen Quanten-Quatsch hereinfallen? Lui hat mich hereingelegt, das ist alles. Die Liga ist ein Vorwand, um meine Loyalität zu testen. Lui hat meine Module manipuliert, hat dafür gesorgt, dass ich bei jenem Trödler ein manipuliertes Würfelspiel fand. Er hat Pokwai eingeweiht, steckt mit den Wachen hier und bei ASR unter einer Decke.

			



			Und das Kombinationsschloss? Wie konnte er wissen, dass ich auf Anhieb so etwas Lächerliches wie 9999999999 ausprobieren würde?



			Aber wenn er wirklich mit meinen Modulen machen kann, was er will, dann mochte der Himmel wissen, was er sonst noch in meinem Schädel angerichtet hat. Gut möglich, dass Hypernova ihm die absolute Kontrolle über alles, was ich tue und denke, gibt. Dann könnte er mich auch dazu gebracht haben, die richtige Kombination zu erraten …



			Ich bleibe an die Wand gelehnt stehen. Was ist denn nun verrückter: an eine Verschwörung zu glauben, für die es keinen vernünftigen Grund gibt – oder im Ernst anzunehmen, dass ich Schlösser öffnen kann, indem ich mich in zehn oder zwanzig Milliarden Kopien meiner selbst aufspalte.



			Ich starre vor mich hin in das Dunkel. Und die wahre INITIATIVE, das Geheimnis, für das ich lebe? Ist auch das bloß eine Lüge? Ich weiß, es ist das Ziel, das mir das Loyalitätsmodul vorgibt … ein Produkt einer spezialisierten Gruppe von Nervenzellen, aber …



			Ich suche in meinen Taschen nach einer Münze zum Werfen – etwas, das Lui nun ganz bestimmt nicht beeinflussen kann. Ich finde nur die Ersatzbatterie für die Taschenlampe, eine Knopfbatterie mit einem Pluszeichen auf der einen, einem Minuszeichen auf der anderen Seite. Ich kauere auf dem Treppenabsatz, die Taschenlampe wirft einen kleinen Lichtfleck auf den Beton.



			»Fünfmal plus«, flüstere ich mir zu, »das genügt.« Das entspricht einer Wahrscheinlichkeit von eins zu zweiunddreißig – nicht gerade ein Wunder, was ich erwarte.



			

				Plus.

			



			

				Plus.

			



			Ich lache. – Was habe ich denn erwartet? Die wahre INITIATIVE wird mich nicht im Stich lassen.



			

				Minus.

			



			Ein merkwürdig taubes Gefühl breitet sich über meinen ganzen Körper aus. Schnell werfe ich wieder, als könnte ich so ungeschehen machen, was passiert ist.



			

				Plus.

			



			

				Minus.

			



			Ich starre auf den silbernen Knopf. Das endgültige Urteil. Verloren. Aber zugleich weiß ich, dass es nichts ändert. Alles, wofür ich lebe, könnte richtig oder falsch sein. Und sich darüber den Kopf zu zerbrechen ist müßig.



			 



			Ich stürme die Treppen hoch, unaufhaltsam in meiner Begeisterung, unverwundbar. Wenn diese fünf Pluszeichen nicht die letzte Spur von Zweifel und Furcht vertrieben haben, dann ist mir nicht zu helfen.



			Als ich in Chens Büro bin, schalte ich die Taschenlampe ein – verwundert darüber, dass ich das nicht schon unten im Labor ›riskiert‹ habe. Jetzt, da bin ich absolut sicher, droht keine Gefahr. Ich könnte jedes Licht im Hause andrehen, könnte so laut brüllen, wie ich nur wollte, und niemand würde zur Kenntnis nehmen wollen, dass ich hier bin.



			Die Tür, die nicht anders aussieht als die anderen, führt in einen kleinen Raum, in dem der Tresor steht: ein nichtssagendes Gehäuse aus langweiligem grauen Polymerbeton – aber für jedes Werkzeug, für Laser- und Plasmastrahlen schwerer zu bewältigen als ein oder zwei Meter härtester Stahl. Auf der Kontrollkonsole erkennt man das Lesefeld eines Scanners für Daumenabdrücke, ein Tastenfeld mit Zahlen und drei schmale Öffnungen für Schlüssel. Ich zögere; sicher dauert es einige Zeit, bis ich hinreichend verschmiert bin – doch schon leuchtet ein grünes Lämpchen an der Konsole auf. Wie kann es anders sein; dieses Ding war schon lange verschmiert, bevor ich hier hereinspaziert bin; das gilt für jedes Stück Materie, das unbeobachtet ist. Ich habe nichts weiter getan, als es zu beobachten, ohne es zum Kollaps zu bringen, und bin auf diese Weise immer weiter verschmiert, bis für jeden möglichen Eigenzustand des Schlosses eine Version von mir zur Verfügung stand. Dann ist alles nur noch eine Frage der richtigen Wahl.



			Ich packe den Türgriff und ziehe daran, viel fester als nötig, denn mit einem leisen Klicken saust mir die Tür förmlich entgegen und hätte mich fast im Gesicht getroffen. Ich mache einen Schritt um den Türflügel und trete ein.



			Sechs mal sechs Meter und fast leer. Ich richte die Taschenlampe auf die hintere Wand, dort ist ein Regal, das bis zur Decke reicht. Acht Fächer, jedes mit zwanzig niedlichen Kassetten für Chips. Es ist das Format, in dem sich zweihundert Stück verstauen lassen.



			Ich gehe näher heran. Die meisten Kassetten tragen die Seriennummern der Chips, etwa 019200 – 019399 und so weiter. Die in den unteren zwei Fächern und jene zwei rechts außen im dritten Fach sind unbeschriftet und leer. Das macht also zusammen dreiundzwanzigtausendsechshundert Chips.



			Ich nehme das Würfelspiel aus der Tasche – warum sollte ich es mir so einfach machen –, aber dann ändere ich meine Meinung und stecke es wieder ein. Wird einer meiner ›Söhne‹ (oder wenigstens ein Cousin von ihm) überleben, nachdem er das Würfelspiel benutzt hat? Beide könnten Erfolg haben … Ich nehme kurz entschlossen eine der Kassetten. Ein einfaches, mechanisches Schloss. Vielleicht könnte ich auch das durch bloßes Wollen aufschnappen lassen – aber ich versuche es nicht. Ich nehme einen Dietrich, was mich eine ganze Minute kostet. Ich unterdrücke die Versuchung, die Augen zu schließen, bevor ich einen der Chips aus seiner Mulde nehme – und unterdrücke auch die Versuchung, ihn wieder zurückzulegen und einen anderen auszuwählen, als ich merke, dass ich den letzten seiner Reihe genommen habe.



			Ich stecke den ROM-Chip in ein Lesegerät, das die Information in Infrarotsignale umwandelt, und aktiviere dann Transmitter und Chiffre. »Suche die Kennung des Programms«, bitte ich das Lesegerät, »die englische Version.«



			Meine Umgebung verdunkelt sich, bis es fast schwarz um mich ist, dann leuchtet in der Mitte meines Blickfelds eine intensiv blaue Schrift auf weißem Grund auf:



			 



			

				Initiative

			



			Neuromodul



			Copyright © 2068 by



			Biomedical Development International



			Alle Rechte vorbehalten. Dieses Modul darf ohne Einwilligung des Herstellers weder reproduziert noch in sonstiger Weise nutzbar gemacht werden. Verstöße gegen das Urheberrechtsabkommen von 2045 werden verfolgt und sind in der Republik Neu-Hongkong sowie in allen anderen Unterzeichnerstaaten strafbar.



			 



			Ohne hinzusehen, stecke ich einen unbeschriebenen Chip in die zweite Öffnung des Lesegeräts und sagte: »Vollständige Kopie. Sicherungen umgehen. Verschlüsselte Information dekodieren. Kopie eintausendmal überprüfen.«



			Das Symbol eines Wächters erscheint vor dem Hintergrund der blauen Schrift und fragt: »Kennwort?«



			Ich schließe die Augen und versuche, an gar nichts zu denken. Ich höre, wie mein virtueller Kehlkopf etwas auf Kantonesisch sagt. Das Wort habe ich noch nie gehört, und ich spare mir die Mühe, Déjà vu um eine Übersetzung zu bitten. Der Wächter verbeugt sich höflich und verschwindet, und statt seiner erscheint die Karikatur eines mittelalterlichen Mönchs, der sich inmitten eines Wusts von Pergamentrollen mit affenartiger Geschwindigkeit ans Schreiben macht.



			Ich stehe mitten im Tresor und verlagere das Gewicht mal auf diesen, mal auf jenen Fuß. Ich kann unmöglich feststellen, ob das Unternehmen erfolgreich ist – oder ob das, was ich erlebe, nur eine geschickte Kombination aller möglichen Fehlfunktionen von Elektronik, Modulen und natürlicher Hirntätigkeit ist, die mir das vorspiegelt. Für die einzelnen Schritte stehen die Chancen schon etwas besser: Wenn ich im Tresor von BDI mit seinen bescheidenen dreiundzwanzigtausendsechshundert Chips bin, dann überwiegen die Zustände, in den ich den richtigen erwischt habe, sicher diejenigen bei weitem, in denen der Chip und/oder Chiffre mir etwas vormacht, damit ich glaube, Initiative zu haben, während ich irgendeinem Unfug auf den Leim gegangen bin. Aber wenn ich daran denke (besser nicht!), dass ich die Ereignisse dieser Nacht schlicht halluzinieren könnte, ohne auch nur einen Schritt aus dem ASR-Gebäude getan zu haben … Die Wahrscheinlichkeit dafür, verglichen mit jener für die zahlreichen Kunststückchen, die ich vollbracht zu haben meine, steht gar nicht so schlecht. Fest steht nur: Nach dem Kollaps werde ich es wissen, sofort, denn entweder werde ich eine Kopie von Initiative in der Tasche haben oder nicht.



			Die Kopie tausendmal überprüfen zu lassen ist unsinnig; wenn die Wahrscheinlichkeit eines Kopierfehlers unter normalen Bedingungen gering ist – und mein verschmiertes Ich nicht gerade einen entsprechenden Zustand auswählt –, dann kann eigentlich nichts schiefgehen. Trotzdem wirkt es beruhigend auf mich; etwas in mir wehrt sich gegen den Gedanken, dass man Schlösser und Kameras nach Belieben manipulieren könnte, ohne zugleich befürchten zu müssen, dass auch die Ausrüstungsstücke, die man mitgebracht hat, den Quanteneffekten zum Opfer fallen.



			Nach einigen Minuten hat der Mönch seine Arbeit beendet, er verbeugt sich und verschwindet. Ich schalte Chiffre ab und nehme dann langsam, als könnte ich nun noch irgendetwas verderben, den Chip aus dem Gerät und stecke es in die Tasche. Den Chip lege ich zurück in die Kassette, verschließe sie und stelle sie wieder an ihren Platz im Regal. Ich lasse den Lichtstrahl der Taschenlampe über die Wände gleiten, ob ich vielleicht etwas durcheinandergebracht habe, aber alles scheint so wie ich es vorgefunden habe. Ich wende mich zum Gehen. An der Tür steht eine Frau im Nachthemd; sehr schlank, Mitte Dreißig, anglo-irischer Typ, die Haut so schwarz wie die meine.



			Laura Andrews … aber nicht so, wie ich sie damals im Keller getroffen haben, in der Maske Han Hsiu-liens. Es ist die Laura Andrews aus den Hilgemann-Akten, wie auf dem Bild meines Auftraggebers.



			Wie ist sie aus dem Keller hierhergekommen? Eine dumme Frage! Aber wie hat sie es heute geschafft, wenn sie es sonst nicht konnte? Habe ich ohne mein Wissen etwas getan, das das separate Überwachungssystem im Keller lahmlegte? Nun gut, sie hat es irgendwie geschafft, ihrem Gefängnis zu entwischen … aber was sucht sie hier?

			



			Ich greife nach dem Fläschchen mit dem Betäubungsspray und stelle mir dabei die nun einzig wichtige Frage: Wie konnte mein verschmiertes Ich zulassen, dass sie mich stört? Soll das heißen, dass ich nicht der bin, der am Ende übrig sein wird … dass ich so gut wie tot bin?



			Sie sagt: »Sie haben, was Sie wollten?«



			Ich starre sie an, nicke dann.



			»Und was werden Sie damit machen?«



			»Wer sind Sie!? Doch nicht wirklich Laura Andrews!? Sind Sie überhaupt wirklich??«

			



			Sie lacht. »Nein. Aber dass Sie mich hier sehen, das schon. Ich spreche für Laura – oder besser das verschmierte System Laura/Nick/Pokwai et cetera. Hauptsächlich aber für Laura.«



			»Ich verstehe nicht. Sie ›sprechen für Laura‹? Sind Sie Laura, oder sind Sie es nicht?«



			»Laura ist verschmiert; sie kann nicht selbst zu Ihnen sprechen. Sie spricht mit dem verschmierten System Nick/Pokwai – aber sie hat mich geschaffen, damit ich mit Ihnen rede.«



			»Ich …«



			»Sie existiert nur in der Summe ihrer Eigenzustände, deshalb können Sie und Laura niemals in Kontakt treten. Aber sie hat genügend Information in einem Zustand konzentrieren können, um Ihnen das zu sagen, was Sie wissen müssen. Sie hat Kontakt mit den verschmierten Nick/Pokwai, aber sie sind wie Kinder, sie verstehen nichts. Das ist der Grund, weshalb ich mit Ihnen spreche.«



			»Ich …«



			»Sie haben Initiative gestohlen. Laura liegt nichts daran, das zu verhindern. Aber sie möchte, dass Sie genau wissen, was man damit machen kann.«



			Noch immer verwirrt, sage ich etwas trotzig: »Ich weiß, was man damit machen kann. Schließlich bin ich hier, nicht wahr? Schließlich habe ich diesen Tresor geöffnet!« Die Entdeckung, dass die verschmierte Laura nicht geistig behindert ist, sollte mich eigentlich nicht verwundern – schließlich war sie clever genug, aus dem Hilgemann zu entwischen, und außerdem hatte sie nun vierunddreißig Jahre Zeit, um ihr Talent weiterzuentwickeln. Aber dass sie in der Lage ist, Geister erscheinen zu lassen, die mich über den richtigen Gebrauch von Initiative belehren sollen, ist schon ein Ding.



			Sie schüttelt den Kopf und sagt: »Sie wissen es nicht – aber Sie werden es wissen. Laura wird jenen Zustand von Ihnen multiplizieren.«



			»Sie kann meine Eigenzustände …«

			



			»Sie spricht mit Ihnen, auf die einzige Weise, die es für sie gibt. Was sie tut wird sich nicht auf das verschmierte System Nick/Pokwai auswirken. Und solche Unterredungen sind, wenn man Ihre Gehirnfunktionen berücksichtigt, die beste Art, Sie zu informieren.«



			

			Unterredungen? Soll das heißen, dass nicht nur diese eine Unterredung stattfindet, dass ich vielleicht nicht der bin, der überlebt? … Aber das gilt doch für alles, was ich heute Nacht gemacht habe. Jetzt nervös zu werden ist albern.



			»Also bitte.«



			Die Erscheinung sagt: »Das Erste, was Sie wissen müssen, ist, dass der Kollaps nur eine begrenzte Wirkung hat. Das menschliche Gehirn ist nicht unendlich komplex – und eine endliche Zahl von Menschen mit endlichen Gehirnen kann nicht eine unendliche Anzahl von Zuständen kollabieren lassen. Und was noch wichtiger ist: Es gibt Zustände, in denen die den Kollaps auslösende Hirnstruktur ihre Funktion aufgibt; damit lässt sich dieser Zustand nicht mehr auslöschen. Der Kollaps ist ein lokales Phänomen. Er zerstört einen Teil des Superraums – den Raum aller Eigenzustände –, aber eben nur einen Teil. Ein noch immer unendlicher Rest bleibt intakt.«



			

			Ein einzelner, dünner Ast der wirklichen Welt inmitten einer ungeheuren Leere – und jenseits dieser Leere ein ungeheures Dickicht aus anderen Welten. Ist es nicht genau das, was ich mir vorgestellt habe, als ich das erste Mal verschmierte und wieder kollabierte? Aber …



			»Wie kann … das alles um uns herum existieren, ohne dass wir etwas davon merken?«



			»Um einen Zustand zu erkennen, muss man ihn beim Kollaps realisieren. Wie soll das möglich sein, wenn er am Kollaps gar nicht teilnimmt?«



			»Woher wissen Sie dann, dass solche Zustände existieren?«



			»Laura weiß es.«



			»Woher?«



			»Die nichtkollabierten Teile des Superraums sind nicht unbewohnt. Es gibt intelligentes Leben, das auf alle Eigenzustände verteilt ist. Als eine solche Zivilisation jenen kollabierten Teil des Raums entdeckte, den Ihr bewohnt, hat man seine Grenzen sorgfältig abgesteckt und dafür gesorgt, dass dieser Teil isoliert wird.«



			»Indem man die Barriere errichtet hat?«



			»Genau. Aber bevor die Barriere bestand, hat eines jener Lebewesen beschlossen, diesen Teil des Raums eingehender zu erforschen – selbst dorthin zu gehen.«



			»Und … Laura ist diesem fremden Wesen begegnet? Es hat sie gesucht und Kontakt mit ihr aufgenommen, weil sie die Wellenfunktion nicht kollabierte?«



			Die Erscheinung lächelt. »Nein. Laura ist dieses fremde Wesen. Oder zumindest hat es Lauras Gestalt angenommen in dem Versuch, ein irdisches Lebewesen dazustellen, das ihm selbst so ähnlich wie nur möglich ist. Es hat den kollabierten Teil des Raums aufgesucht und ist mit Ihrer Wirklichkeit in Wechselwirkung getreten. Das bedeutete, dass es kollabierte – vernichtet wurde –, aber es hat den Kollaps so gesteuert, dass ein Teil seiner Komplexität in Lauras Genen gespeichert wurde. Wenn Laura kollabiert ist, dann bringt ihr Gehirn kaum etwas zustande – weil die meisten ihrer neuralen Schaltkreise so angelegt sind, dass sie nur im verschmierten Zustand funktionieren. Aber verschmiert ist sie mehr oder weniger die Personifikation jenes fremden Kundschafters.«



			»Laura ist die Verkörperung eines dieser Fremden?« Eine Stimme im Hintergrund sagt: Glaub es, oder du bist tot! »Warum hat sie sich dann im Hilgemann einsperren lassen? Oder hier? Sie konnte doch mühelos …«



			»Sie ist mühelos entkommen, so oft sie wollte. Sie hat sich auf dem ganzen Planeten umgesehen.«



			

			»Auf dem ganzen Planeten? Aber man hat sie doch aufgegriffen, zweimal …«



			»Ja, sie haben sie in der Nähe des Hilgemann-Instituts gefunden – aber nicht bei dem Versuch, zu entkommen. Ihre Absicht war stets, ausschließlich in ihrem Zimmer dort zu kollabieren – aber bei zwei ihrer Ausflüge ging etwas schief. Das Hilgemann-Institut war ein sicherer Aufenthalt, genau das richtige für sie. Sie war lange genug allein, um zu einem Grad der Komplexität zu verschmieren, wie sie ihn für ihre Unternehmungen brauchte. War sie erst so weit, dann konnte sie – wie Sie auch – so lange verschmiert bleiben, wie sie wollte.«



			»Und warum ist sie dann immer zum Hilgemann zurückgekehrt? Warum blieb sie nicht für immer unbeobachtet, für immer verschmiert?«



			»Das Verschmieren ist ein exponentieller Vorgang. Um einen oder zwei Tage unbeobachtet zu bleiben, hätte sie praktisch den Kollaps jedes Erdenbewohners verhindern müssen. Und nach ein oder zwei Tagen in diesem Zustand …«



			Sie zögert.



			»Was dann?«



			»Dann würde sich der der meisten Eigenzustände beraubte Teil des Raums wieder füllen. Die Menschen würden die Barriere durchtunneln und mit dem übrigen Superraum Kontakt aufnehmen. Was dann geschehen würde, ist schwer vorauszusagen – eine Möglichkeit wäre, dass in diesem Teil des Raums niemals wieder ein Kollaps möglich wäre.« Ich muss mich anstrengen, um das zu verstehen. Die ganze Welt verschmiert – und das für immer? Wieso – wenn in der Summe aller koexistierenden Möglichkeiten auch jene enthalten sein müssen, die den Kollaps auslösen? Aber der einzig mögliche Kollaps ist der, der sich selbst real werden lässt. Eine Welt, in der es keinen Kollaps gibt, ist so gesehen nicht unwahrscheinlicher als eine, in der nur eine einzige Wirklichkeit existiert.



			»Das heißt … Laura blieb nicht verschmiert, um uns nicht ins Chaos zu stürzen?«



			»Genau das. Und das ist es, was Sie beim Umgang mit Initiative beachten müssen: Jeder, der auf Dauer verschmiert bleibt, kann dasselbe tun.«



			»Sie meinen, auch ich könnte …«



			»Jeder, der lange genug verschmiert ist, und wenn ich lange sage, dann meine ich wenige Tage. Es ist nicht Lauras Absicht, euch am Durchqueren der Barriere zu hindern – aber sie will auch nicht, dass euch nichts anderes mehr übrig bleibt. Es ist nicht gesagt, dass eure verschmierten Ichs ebenso rücksichtsvoll sind.«



			»Mein verschmiertes Ich hat immer das getan, was ich wollte.«



			»Sicher. Sie haben es in Ihrer Gewalt, es braucht Sie, um in einer so feindlichen Umgebung existieren zu können. Aber jedes Mal, wenn Sie verschmieren und wieder kollabieren, selbst wenn Sie genau das gewünschte Resultat erreichen, ist es ein wenig klüger geworden. Es sucht sich die Eigenzustände heraus, die – mit kleinen Veränderungen in Ihrem Gehirn – es selbst immer komplexer werden lassen. Es entwickelt sich, es wird immer mächtiger.«



			Mir läuft es kalt den Rücken herunter. »Und … wird es denn zulassen, dass ich mich an diese Worte erinnern kann?«



			»Laura wird dafür sorgen.«



			Ich schüttle den Kopf. »Laura sagt dies, Laura sagt das. Warum sollte ich überhaupt etwas von dem glauben, was Sie sagen? Warum sollte ich glauben, dass Sie sind, was zu sein Sie vorgeben?«



			Sie zuckt mit den Schultern. »Sie werden es glauben, auf die eine oder andere Weise. Es gibt Eigenzustände, in denen Ihnen keine andere Wahl bleibt. Und was mich betrifft: Ich bin, was Sie sehen; ich bin so real, wie ich Ihnen erscheine. Nicht mehr, nicht weniger.«



			Ich besprühe sie mit dem Betäubungsspray. Sie lächelt, während der Nebel sich auf ihrer Haut niederschlägt. Dann spitzt sie den Mund und pustet. Die winzigen Tröpfchen steigen wieder auf und bilden eine Wolke, die zu mir geflogen kommt. Sie zieht sich zusammen und – bevor ich noch eine behandschuhte Hand zu meinem Schutz heben kann – strömt durch das Ventil zurück in die Sprühflasche.



			Meine Beine lassen mich im Stich, ich sinke auf die Knie. Sie ist verschwunden.



			Es dauert einige Zeit, bis ich mich aufgerafft habe. Auf dem Weg, den ich gekommen bin, verlasse ich das BDI-Gebäude.



			 



			Auf halbem Weg durch die Stadt hält der Lieferwagen plötzlich an. Die Hupe ertönt, jemand ruft laut und aufgeregt: »Nick! Kommen Sie raus! Es ist etwas schiefgegangen!« Es ist Luis Stimme.



			Ich zögere, verwirrt und ärgerlich. Ist er verrückt geworden? Will er denn alles verderben? Wenn ich im Auto bleibe, kann ich vielleicht ungesehen zu ASR zurückkehren. Aber dann wird mir klar: Er wäre nicht hier ohne einen triftigen Grund. Ich muss längst kollabiert sein.

			



			Ich klettere hinaus. Er steht mit ausgebreiteten Armen vor dem Wagen und blockiert die Fahrbahn. Ein Rudel Radfahrer fährt vorbei, man starrt uns an. Mir ist, als würde ich ganz nackt auf der Straße stehen – nun bin ich wieder zu sehen, bin nicht länger unangreifbar. Auch für mich gelten wieder dieselben Gesetze wie für alle anderen. Wir sind noch ein Stück vom Stadtzentrum entfernt; ich blinzle hinauf zu den goldschimmernden Türmen und kann kaum fassen, wie ich so plötzlich in die gewöhnliche, alltägliche Welt zurückfinden konnte – ein nahtloser, ganz unmerklicher Übergang.



			Lui sagt: »Man weiß, dass Sie Ihren Posten verlassen haben.«



			»Wieso? Warum konnte ich das nicht verhindern?«



			Er schüttelt ärgerlich den Kopf. »Warum weiß ich nicht. Es betrifft zu viele Leute. Das Warum ist nicht wichtig, es ist nun mal passiert.«



			»Was soll das heißen, zu viele Leute?«



			»Man hat eine Bombe im Haus gefunden, vor zwanzig Minuten.«



			»Verdammt. Die Kinder. Was ist mit Pokwai?«



			»Keine Sorge. Die Bombe ist entschärft, niemand ist zu Schaden gekommen – aber Sie wissen, was jetzt los ist. Alarmzustand, alles ist auf den Beinen, kein Winkel, der nicht genauestens untersucht wurde. Sie haben noch drei andere Sprengsätze gefunden und natürlich bemerkt, dass Sie verschwunden sind. Vielleicht war das einfach zuviel für Sie … vielleicht konnten Sie die Bomben nicht gleichzeitig unentdeckt und unschädlich sein lassen. Ich weiß es nicht … Jedenfalls müssen Sie die Stadt verlassen.«



			»Und Sie? Und die andern?«



			»Ich werde bleiben. Die Liga wird ihre Arbeit noch mehr als bisher im Verborgenen tun – immerhin wissen sie noch immer nichts von unserer Existenz. Bei ASR wird man wohl denken, dass die Kinder sich auf irgendeine Weise Ihrer bedient haben, ein Marionetten-Modul vielleicht …«



			»Wenn sie mir ein Marionetten-Modul verpasst hätten, dann wäre ich in dem verdammten Gebäude geblieben und hätte dafür gesorgt, dass die Bomben auch hochgehen!«



			Er verzieht ungeduldig das Gesicht. »Okay. Ich weiß nicht, was man bei ASR denkt oder denken wird. Ganz gleich was, Sie müssen verschwinden. Der Rest der Liga ist nicht in die Sache verwickelt, wir werden schon für uns selber sorgen.« Er gibt die Fahrbahn frei, und das Auto verschwindet in der Nacht. Er nimmt eine Kreditkarte aus seiner Hemdtasche und reicht sie mir. »Fünfhunderttausend Dollar auf einem anonymen, internationalen Konto. Gehen Sie zum Hafen, nicht zum Flughafen – dort wird ASR weniger ausrichten können. Aber mit dem, was Sie in der Tasche haben, können Sie allemal die besseren Schmiergelder zahlen.«



			Ich schüttle den Kopf. »Ich darf nicht gehen.«



			»Seien Sie nicht dumm. Wenn Sie bleiben, sind Sie ein toter Mann. Aber mit dem Eigenzustandsgenerator ist die Liga den anderen immer einen Schritt voraus. Sie haben doch den Chip?«



			Ich nicke. »Ja. Aber Sie dürfen das Modul nicht benutzen, es ist zu riskant.«



			»Was soll das heißen?«



			Ich berichte ihm von meinem Erlebnis im Tresor. Er lässt die Geschichte mit bemerkenswerter Gelassenheit über sich ergehen; ich frage mich, ob er überhaupt ein Wort davon glaubt. Am Ende sagt er: »Wir werden vorsichtig sein – wir werden den Eigenzustandsgenerator nur für kurze Zeitabschnitte benutzen. Sie waren doch über vier Stunden verschmiert, ohne dass es Probleme gab, oder?«



			Ich starre ihn an. »Ihnen ist doch klar, wovon wir reden? Es geht um …« Ich finde nicht die richtigen Worte. Um den ganzen Planeten? Um die Menschheit? Es ist nicht gesagt, dass unsere Welt Schaden nehmen würde – sie würde nur aufgehen in etwas Größerem, Reicherem … Aber darum geht es gar nicht.



			»Sie haben doch bewiesen, dass es ungefährlich ist, Nick. Eine Stunde oder zwei kann nicht schaden. Was wollen Sie denn – die Daten vernichten, unter Verschluss halten? Unmöglich. Die Pseudo-INITIATIVE hat sie ebenfalls. Sie wollen doch nicht, dass sie im Vorteil sind – nach allem, was sie Ihnen angetan haben? So oder so muss jede Frage, die das Modul betrifft, erst einmal erforscht werden. Ich dachte, dass auch Ihnen das am Herzen liegt.«



			Ganz mechanisch sage ich: »Aber natürlich.«



			Und im selben Augenblick weiß ich schon, dass das nicht wahr ist. Das Geheimnis der wahren INITIATIVE ist mir völlig gleichgültig.



			Wie betäubt erwarte ich die Strafe, die mich jetzt unweigerlich treffen muss.



			Nichts. Auch keine innere Stimme meldet sich zu Wort. Das Loyalitätsmodul gibt es nicht mehr. Die Schranken, die es mir auferlegt hat, habe ich schlicht durchtunnelt. Ich schließe die Augen. Ich bin so nutzlos, so leer, dass ich mich eigentlich in Luft auflösen müsste.



			»Nick?«



			Ich schüttle die Betäubung ab, öffne die Augen. »Tut mir leid, ich war etwas benommen – eine Nebenwirkung des Kollapses.« Ich ziehe die Handschuhe aus und greife in der Tasche nach dem Lesegerät, in dem die Kopie von Initiative steckt. Ohne es herauszuholen, aktiviere ich Transmitter und Chiffre und kopiere die Daten in meinen internen Speicher.



			Lui sagt: »Wir haben keine Zeit, nun lange darüber zu diskutieren. Geben Sie mir den Chip und bringen Sie sich in Sicherheit.«



			»Ich sagte schon, so ein Modul ist viel zu gefährlich.« Und warum kopiere ich es dann, anstatt es zu löschen? Kann ich darauf vertrauen, dass ich selbst es mit der gebotenen Vorsicht benutze – um ein bisschen Geld mit dem Dechiffrieren von Codes zu verdienen, ohne das Leben in dieser Welt WIE WIR SIE KENNEN zu vernichten? Das ist von einer atemberaubenden Arroganz. Aber ich unterbreche das Kopieren nicht.



			Lui sagt ruhig: »Telefonieren Sie mit der Bank, überprüfen Sie das Kreditkartenkonto. Eine halbe Million Dollar, wie vereinbart.«



			Ich schüttle den Kopf. »An dem Geld liegt mir nichts.« Fast hätte ich die Karte zurückgegeben, aber hätte ich das mit der freien linken Hand getan, hätte er sich gefragt, was ich denn mit der rechten in der Tasche zu suchen habe.



			Lui blickt zur Seite, die altbekannte traurige, gequälte Geste. Ich sage mir: Geld zu verdienen mit dem Modul, ist für ihn eine äußerst wichtige Sache – und die Leute werden sehr böse, wenn man sich an dem vergreift, was ihnen heilig ist. Ich aktiviere E3 und greife nach der Pistole – mit der Linken und auch nicht schnell genug. Auf der Stirn spüre ich diesen schwachen, so tückischen Laserstrahl; ich erstarre. Einen Augenblick später tauchen aus einer kleinen Gasse vor uns zwei Frauen mit gezogener Waffe auf. Aber es sind nicht ihre Pistolen, die auf mich gerichtet sind; der Leitstrahl des automatischen Lasers muss von irgendwo hinter ihnen, aus der Dunkelheit, kommen.



			Lui sagt: »Falten Sie die Hände über dem Kopf!«



			Die Kopie ist fast fertig, es fehlen höchstens noch zehn Prozent. Ich sträube mich. »Lui, von Ihnen hätte ich das wirklich nicht …«



			Er packt mich bei den Armen und legt sie mir auf den Kopf. Der kleine Zombie-Pfadfinder findet noch Zeit, ein wenig zu räsonieren: Man hätte die Datei auf dem Chip doch mit dem Kopieren zugleich löschen können …



			Lui nimmt mir die Pistole ab und hat auch schon das Lesegerät gefunden. Während er es aus meiner Tasche zieht, gebe ich den Löschbefehl, aber die Position ist für das Infrarotsignal ziemlich ungünstig. Chiffre vermeldet eine Fehlfunktion bei Transmitter und beginnt mit einer umständlichen Belehrung über mögliche Fehlerquellen beim Umgang mit Transmitter. Ich schalte ab.



			Lui sagt: »Die Kreditkarte gilt. Eine halbe Million … Ich hatte nicht vor, Sie zu betrügen. Gehen Sie zum Hafen, und noch vor Sonnenaufgang haben Sie den ganzen Schlamassel hinter sich.«



			Ich sage: »Sie glauben mir nicht, ja? Das mit Laura, den Barrieren-Erbauern und alles andere?«



			Er sieht mir tief in die Augen und sagt leise: »Aber sicher glaube ich Ihnen. Das meiste davon habe ich schon vor sechs Monaten herausgefunden. Was glauben Sie denn, warum die Pseudo-INITIATIVE nach einem Muster suchen konnte, das sie zu Laura führte? Weil sie den Grund für die Barriere erraten hatten – und hofften, dass sich irgendwie ein Hinweis der Barrieren-Erbauer finden ließe: ein Hinweis, wie wir sein müssten, um ihr Gefängnis eines Tages verlassen zu dürfen.«



			Er tritt einen Schritt beiseite, und eine der muskulösen Ladys kommt näher. Ich warte, das alles kenne ich schon; es ist, als wäre es gestern gewesen. Jetzt kommt das Betäubungsspray oder die Spritze.



			Leider nein. Stattdessen zieht die Frau einen Schlagstock und haut mir schwungvoll gegen die Schläfe.
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